
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				JACQUELYN FRANK

				Das Phoenix-Projekt

				Ins Deutsche übertragen 

				von Barbara Först

				[image: LYX_DIGITAL.eps]

			

		

	
		
			
				Zu diesem Buch

				Seit Monaten wird Amara von einer geheimen Organisation gefangen gehalten und perfiden Experimenten unterzogen. Sie weiß nicht, was mit ihr gemacht wird und auch nicht warum. Als sie glaubt, es nicht länger ertragen zu können, trifft sie auf den Polizisten Nick, der genau wie sie als Versuchsobjekt verschleppt wurde. Trotz der widrigen Umstände fühlen sie sich auf unwiderstehliche Weise zueinander hingezogen. Die Leidenschaft, die sie beide schon bald nicht mehr bezähmen können, ist anders als alles, was sie bisher empfunden haben. Schon bald merken Amara und Nick, dass ihre Vereinigung etwas in ihnen verändert hat. Tief in ihrem Innern erwächst eine ungeahnte neue Kraft, und sie begreifen, dass sie nur gemeinsam eine Chance haben, ihren Peinigern zu entkommen.
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				Amara konnte die Stellen, die schmerzten, schon gar nicht mehr zählen.

				Wie üblich.

				Sie schlug die Augen auf und hoffte in dem kurzen Augenblick zwischen Schlafen und Wachen auf das Wunder, sich wieder in ihrer trostlosen Kammer im Arbeitshaus zu befinden. Nie hätte sie geglaubt, dass sie sich nach der Zeit zurückzusehnen würde, als sie schwer schuften musste, nur um das Privileg einer dunklen, fensterlosen Zelle zu haben. Die schmale, graue Matratze war gerade breit genug für eine Person gewesen, die Zelle lang genug für das Bett und einen Nachttisch und eine kleine Kommode daneben. Das Licht und der digitale Wecker waren stets zur Schlafenszeit ausgegangen und hatten Amara eine Stunde vor Schichtbeginn geweckt. Es war mühsam und beengt gewesen, besser jedoch als die Alternativen: zu verhungern oder nachts von Straßengangs vergewaltigt zu werden, weil man kein sicheres Dach über dem Kopf hatte.

				Es war auf jeden Fall besser gewesen als das hier.

				Amara öffnete die Augen und starrte in schmerzend grelles Deckenlicht, auf blendend weiße Wände.

				Sofort verursachte die gleißende Helligkeit ihr Kopfschmerzen. Blinzelnd versuchte sie, ihre brennenden Augen an die Umgebung zu gewöhnen.

				Wie jeden Morgen öffnete sich die Tür, kaum dass sie aufgewacht war, und Raul betrat das Zimmer.

				»Guten Morgen«, begrüßte er sie zunächst mit falscher Höflichkeit, dann widmete er sich der üblichen Routine und zapfte mehrere Röhrchen Blut aus dem Dauerkatheter in ihrem Arm. Als Nächstes prüfte er die Vitalfunktionen ihres Körpers, während Amara steif und ergeben dalag.

				Nicht, dass sie eine Wahl gehabt hätte.

				Nicht mehr.

				»Wie fühlen Sie sich, Amara?«

				»Wund. Müde. Gereizt.« Sie setzte ein freundliches Lächeln auf, das eine himmelschreiende Lüge war. »Und ich hab Kopfweh.«

				Raul machte wie üblich: »Hm-hm.« Nie gab er vor, Mitleid mit ihr zu haben, und offensichtlich empfand er auch keins. Es hat wahrscheinlich keinen Sinn, nett zu mir zu sein, dachte Amara. Soweit sie wusste, war sie nur eine von unzähligen Laborratten, und die Mitarbeiter taten besser daran, keinerlei Gefühle für sie zu entwickeln.

				Besonders, da das sogenannte Phoenix-Projekt angeblich eine Sterblichkeitsrate von 90 Prozent hatte.

				»Sagen Sie mal, Raul«, begann sie im Konversationston und setzte sich im Bett auf, stark behindert von den vielen Elektroden, die jede Nacht auf ihrem Schädel befestigt wurden. Die meisten Frauen hatten sich die Haare streichholzkurz geschnitten oder sogar komplett abrasiert, damit sie nicht verklebten, aber Amara wollte das nicht. Sie hatten ihr schon genug geraubt, sie würde ihnen nicht auch noch ihr langes, platinblondes Haar opfern. Außerdem hatte sie genug Zeit, um es jeden Tag zu waschen und den Klebstoff zu entfernen. Und welche Rolle spielte es schon, wenn ihr Haar dünner wurde, weil sie sich jeden Tag etliche Strähnen ausriss? Es war immer noch lang und gehörte immer noch ihr. »Was kommt denn heute dran? Arzneimitteltests? Drogen? Darauf fahr ich ja am meisten ab, solange ich keine Halluzinationen kriege. Die letzten waren wirklich scheußlich. Oder spleißen wir Gene? Vielleicht … ooohh, sagen Sie’s nicht! Strahlentherapie? Nicht? Nun kommen Sie schon … nicht mal ein klitzekleiner Hinweis?«

				»Haben Sie Ihre Periode?«, erkundigte sich Raul, gründlich und gelangweilt wie stets, selbst angesichts von Fragen, die er niemals beantworten würde – wie sie beide sehr wohl wussten.

				»Nee. Möglicherweise aber PMS. Bin immerhin gereizt, sagte ich das schon?«

				»Mit Ihren Implantaten alles in Ordnung?«

				Er wollte wissen, ob sie eines verloren hatte. Amara hatte eine sehr empfindliche Haut, und von Zeit zu Zeit stieß ihr Körper die Implantate ab, spie sie sozusagen trotzig aus, als wollte er sagen: Nehmt das, ihr Scheißkerle!

				Amara liebte ihren Körper.

				Da sie wusste, dass Raul es sich trotz seiner höflichen Frage nicht nehmen lassen würde, selber nachzusehen, zeigte sie ihm ihre Unterarme und Waden, in die Peilsender und Infusionsgeräte implantiert waren. Bei einem Fluchtversuch wäre ihr eine tödliche Dosis injiziert worden. Und wenn sie randalierte, erhielt sie Tranquilizer. Außerdem gab es Mittel, von denen einem speiübel wurde: als Strafe für Ungehorsam dem Personal gegenüber, das ständig Tests und Begutachtungen durchzuführen hatte.

				Zum Glück zählte es nicht als Renitenz, sich wie ein Klugscheißer zu verhalten. Sonst hätte Amara die gesamten letzten drei Monate in der Einrichtung kotzend verbracht.

				»Heute ist der große Tag.«

				Nach diesem etwas merkwürdigen Abschiedssatz verließ Raul das Zimmer. Amara starrte ihm mit offenem Mund nach.

				Heute ist der große Tag? Was zum Teufel sollte denn das bedeuten? Eiskalte Furcht erfüllte sie von Kopf bis Fuß. Sie schlang die Arme um sich und eilte in die winzige Nasszelle, die zu ihrem Zimmer gehörte. Dies war der einzige Vorzug gegenüber dem Arbeitshaus. Ein eigenes Bad. Wahrscheinlich nur, damit man noch mehr Körperfunktionen kontrollieren und ihr Verhalten beobachten konnte, wenn sie sich allein wähnte. Amara hatte schnell herausbekommen, dass sie sowohl im Zimmer wie auch im Bad von Kameras überwacht wurde. Jedes Mal, wenn sie auf die verdammte Toilette musste, hätte sie denen ein Schauspiel bieten können, aber sie würden sie bestimmt nicht beim Onanieren erwischen. Perverse Wichser. Was zum Teufel ging es die Wissenschaft an, wie eine Frau pinkelte?

				Großer Tag heute.

				Neunzig Prozent Sterblichkeitsrate.

				Amara bezweifelte, dass es ein guter Tag werden würde.

				Doch das war hier ohnehin nie der Fall.
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				»Er ist neu«, verkündete Mina mit einem affektierten Schnurren, das wie der wohlige Laut einer Katze klang. Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und starrte den Mann unverhohlen an. Er trug die gleichen grauen Jogginghosen und T-Shirts wie alle, doch selbst Amara musste zugeben, dass er sich von den anderen unterschied. Doch das lag vermutlich daran, dass er mindestens einen Kopf größer war. »Wow. Guck dir nur mal seine Schultern an. Kein Wunder, dass sie ihn gekrallt haben. Das ist doch mal ein Prachtstück.«

				Okay, gab Amara widerwillig zu, da hat sie wohl recht. Der Typ war so massiv wie ein Panzer, aber das würde nicht lange vorhalten, denn die langweiligen Tage, die man mit Kartenspielen oder öden Spaziergängen an der Umzäunung herumbrachte, taugten kaum zu einem aktiven Lifestyle. Die Muskeln seiner breiten Schultern würden verkümmern, das stramme Sixpack würde verschwinden. Es wäre wirklich eine Schande, wenn er diese prachtvollen Oberschenkel verlöre, die Baumstämmen glichen, und den knackigen Hintern, denn im Augenblick sah er noch zum Anbeißen aus.

				Amara gestattete sich ein Grinsen und betrachtete den Dunkelhaarigen, der unruhig auf und ab lief. Das Schöne an Jogginghosen war, dass sie sich so eng an gewisse männliche Körperteile schmiegten. Unter dem weichen Stoff konnte sie seinen kräftigen Schwanz erkennen. Als ihr bewusst wurde, wohin sie starrte, kicherte Amara peinlich berührt und schaute schnell woanders hin.

				»Er wirkt ganz schön nervös«, sagte sie zu ihren Gefährtinnen. Und tatsächlich sah man die mahlende Bewegung seines Kiefers. Seine Fäuste waren geballt. Er sah aus, als würde er am liebsten jemanden in die Fresse schlagen.

				»Ich wette, dass ich ihn runterholen könnte«, kicherte Mina. »Ich würd schon für seine Entspannung sorgen. Müsste bloß ein paarmal kräftig lutschen, und schon würde er kommen.«

				»Mina!«, schalt Amara. Sie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum und lachte über die Kühnheit ihrer Freundin, versuchte die Bilder zu verdrängen, die ihr ungebeten in den Kopf kamen. »Hast du eigentlich nur Sex und Blowjobs im Kopf?«

				»Also bitte, denkst du bei seinem Anblick etwa nicht daran? Gib’s doch zu! Er strotzt ja förmlich vor Testosteron. Sie haben ihn in den Gemeinschaftsraum gelassen, also ist er lange genug hier, um Bescheid zu wissen, aber es gefällt ihm nicht. Andererseits ist er noch relativ frisch und nicht so apathisch wie die anderen. Schau ihn doch an: Lauert in der Ecke wie ein eingesperrter Jaguar.« Mina grinste wissend. »Er ist ein wildes Tier.«

				»Noch. Bald wird er wie die anderen sein.« Amara seufzte. Sie knabberte nervös an ihrer Unterlippe, als ihr Rauls rätselhafte Bemerkung wieder einfiel. Heute ist der große Tag. Was sollte das heißen? Mein Gott, was hatten sie jetzt wieder vor? Welche von ihnen würde nicht mehr zurückkehren? Mina, Rachael und Devona waren fast so etwas wie Freundinnen geworden, obwohl Amara versucht hatte, sich von allen fernzuhalten. Am Anfang, als sie alle neu und komplett ahnungslos waren, hatten sich rasch Notfreundschaften gebildet. Aber nachdem Julie eines Tages vor ihren Augen tot zusammengebrochen war – Resultat der neuen Droge, die sie an ihr testeten –, hatte Amara begriffen, dass es nichts brachte, sich näher auf jemanden einzulassen. Doch trotz ihrer guten Vorsätze war zwischen den vier Frauen, die bis jetzt überlebt hatten, ein Zusammenhalt entstanden, zunächst als eine Art Kaffeeklatsch, dann als Frühstücksklatsch, und inzwischen gluckten sie den ganzen Tag zusammen.

				Freunde waren hier eine Notwendigkeit. Weder soziale noch psychologische Merkmale hatten die Auswahl der menschlichen Versuchskaninchen bestimmt, und so waren auch einige Kranke, Psychos und Spinner darunter. Obwohl die Kameraüberwachung lückenlos war, schritt das Personal selten ein, wenn eine Frau belästigt oder gar vergewaltigt wurde. Man gestattete den Männern, sich in einen Aggressionsrausch hineinzusteigern, und beobachtete dann in aller Seelenruhe die Folgen. Amara glaubte, dass es sich um eine morbide Faszination handelte sowie um Tests von Psychodrogen. Zu diesem Schluss war sie gekommen, nachdem sie im Ruheraum beobachtet hatte, wie Spencer Holbrook, ein unglaublich netter, schüchterner Junge, wie eine Bestie über ein wehrloses Mädchen hergefallen war. Er hatte sich in sie gebohrt wie ein brünstiges Tier und sich buchstäblich zu Tode gefickt. Nach sechs Orgasmen in ungefähr sechs Minuten war er einem Herz- oder Schlaganfall erlegen.

				Danach waren die Security-Leute in aller Seelenruhe in den Raum geschlendert und hatten alles aufgewischt, und von den Leichen oder Opfern hatte man nie wieder etwas gehört oder gesehen. Amara wusste nicht, was schlimmer war – das Ereignis selbst, oder die Tatsache, dass keiner Anstalten gemacht hatte zu helfen – ganze sechs Minuten lang. Doch nach drei Monaten eines Lebens in ständiger Bedrohung war den Probanden kaum noch Zorn oder Widerstand verblieben, und die nackte Angst um das eigene Überleben hatte die Oberhand gewonnen.

				Kurz hatte Amara erwogen, ihren Freundinnen von Rauls Bemerkung zu erzählen, aber es konnte gut sein, dass »der große Tag« nur ein psychologischer Trick war. Sie konnte sich ja vor Angst in die Hosen machen, aber ihre Freundinnen würde sie nicht hineinziehen. Was auch immer geschehen sollte, würde geschehen, es war zwecklos, wenn man vorher Bescheid wusste. In Trink- oder Hungerstreik zu treten ist die reinste Zeitverschwendung, wenn deine Zeit abgelaufen ist. Im Grunde waren sie alle nichts weiter als stetiger Nachschub an Versuchstieren. Wie Kaninchen, Affen und Ratten wurden sie in einer sauberen, sterilen Umgebung gehalten, bis ein Wissenschaftler Verwendung für sie hatte. Dann wurden sie getestet, gespritzt und wieder in ihre Zelle geschickt … oder man hörte nie wieder etwas von ihnen.

				Amara hatte das Gefühl, dass nun der Zeitpunkt ihrer Verwendung gekommen war. Und richtig, kaum hatte sie ihre leere Kaffeetasse hingestellt, als Raul auch schon in Begleitung zweier bulliger Krankenwärter erschien und sich vielsagend hinter ihr aufbaute. Mina kniff zornig die Augen zusammen und ballte die Fäuste auf dem Tisch. Doch etwas zu tun lag nicht in ihrer Macht. Amara war froh, dass die Frauen keinen Streit anfingen. Sie wollte nicht, dass sie ihretwegen zu leiden hatten. Schon bald würden auch sie an die Reihe kommen.

				Sie stand auf, trat gehorsam zwischen die beiden Krankenwärter und folgte Raul. Im Gemeinschaftsraum entspann sich ein Handgemenge, als der Neue ebenfalls ausgewählt und hinausgebracht wurde. Sie stießen ihn brutal vorwärts und hielten die Fernbedienungen griffbereit, mit denen sie seine Disziplinierungsimplantate aktivieren konnten. Amara schaute seine Arme an, sie wollte sehen, wie alt seine OP-Narben waren. Die Einschnitte waren kaum mehr sichtbar, was bedeutete, dass er sich schon länger gegen seine Gefangenschaft wehrte. Sie war froh, dass er schließlich nachgegeben hatte. Sonst hätten sie ihn getötet und die Kosten einfach abgeschrieben.

				Wieder erhielt der Mann einen Stoß. Die Krankenwärter genossen es offenbar, dass sie einen derart starken Mann herumschubsen konnten. Manche waren eben so. Es gab auch nette. Die meisten aber waren wie Raul.

				Der Stoß ließ den Turm eisenharter Muskeln auf Amara prallen, sie verlor den Halt und stürzte mit dem Gesicht voran auf den blank polierten Boden. Bevor sie überhaupt merkte, dass sie sich Knie, Ellbogen und Kinn aufgeschürft hatte, spürte sie seine großen Hände. Dann wurde sie an einen unglaublich warmen Körper gedrückt. So viel Wärme hatte sie nicht mehr gespürt, seit sie aus ihrem Bett im Arbeitshaus entführt worden und in dieses Kühlhaus gebracht worden war, wo die Kälte jegliches Wachstum von Keimen verhinderte.

				»Alles in Ordnung? Tut mir leid, aber diese beiden Schwachköpfe haben mich geschubst.«

				Amara schaute in meergrüne Augen mit besorgtem Ausdruck und verspürte den lächerlichen Drang loszuheulen. Zu schade, wenn auch diese Augen eines Tages jegliches Mitgefühl verlören, so wie es allen hier erging. Der Mann lächelte sogar ein wenig, was ihn noch anziehender machte, und schob ihr die Haare aus dem Gesicht.

				»Sie haben noch Ihr Haar.« Amara spürte, dass er es nicht zu laut sagen wollte. »Es ist schön, eine hübsche Frau mit langem Haar zu sehen. Ist schon ’ne Weile her.«

				»Danke«, sagte Amara, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Ich habe aber schon viele verloren.«

				Sein Lächeln erlosch, und er nickte kurz. Dann spürten sie die Füße der Krankenwärter in den Rippen.

				»Alles okay? Können Sie aufstehen?«, erkundigte er sich.

				»Klar.«

				Sie standen gleichzeitig auf. Der Mann hielt sie immer noch in seinen Armen, so eng, dass ihre Nippel sich durch die dünne Baumwolle des T-Shirts an seine Brust drückten. Da ihr keinerlei Unterwäsche zugestanden worden war – die war hier nicht erlaubt –, kam Amara sich geradezu nackt vor. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie seit langer Zeit nur noch aus medizinischen Gründen angefasst worden war. Während die meergrünen Augen des Mannes über ihren Körper glitten, spürte sie, dass sein Blick durchaus nichts Medizinisches an sich hatte.

				»Bewegt euch!«, bellten die Wärter barsch.

				Sie bewegten sich. Manche der Wärter waren schießwütig, und weder Amara noch er wollten sich drei Tage lang die Eingeweide aus dem Leib kotzen oder Elektroschocks versetzt bekommen. Amara spürte, wie der Arm des Mannes zu ihrer Taille hinunterglitt.

				»Hoffe, es stört Sie nicht«, sagte er gedämpft. »Erspare mir vermutlich ein paar derbe Schubser, wenn ich mich nah bei Ihnen halte. Die gehen mir allmählich heftig auf den Zeiger, und ich stehe kurz davor, mir die große Kotzeritis einzuhandeln. Wäre es allerdings wert, wenn ich dafür ein paar Kiefer brechen dürfte.«

				»Seien Sie bloß vorsichtig«, erwiderte Amara ebenso leise. »Die zögern nicht, Sie zu töten, wenn Sie Ärger machen.«

				»Ja.« Der Mann verzog das Gesicht. »Hab ich mir schon gedacht. Ich werd einfach nur hin und wieder Ärger machen.« Und er warf ihr ein keckes Grinsen zu. Sein etwas zu langer Militärhaarschnitt und sein kantiges Kinn ließen ihn aussehen wie einen, der hart im Nehmen war, aber dieses entwaffnende Lächeln, das bis zu seinen Augen reichte, verlieh ihm das schelmische Aussehen eines Knaben. »Und – wo haben die Sie hergeholt?«

				Amara wollte eigentlich keine Gefangenengeschichten austauschen, aber während sie den grellweißen Korridor entlanggetrieben wurden, brauchte sie etwas, um ihre aufgepeitschten Nerven zu beruhigen.

				»Aus dem Arbeitshaus in Reeceville. Die haben eine ganze Gruppe von uns aus den Betten entführt. Und Sie?«

				»Ich bin Cop. Ein Bundescop. Irgendwie bin ich diesem Betrieb wohl zu nahe gekommen«, gestand er mit drolliger Miene. Dann verzog er das Gesicht. »Tut mir leid.«

				»Was tut Ihnen leid?«, fragte Amara überrascht.

				»Dass ich meinen Job nicht richtig gemacht habe. Ich kann nur hoffen, dass meine Kollegen wissen, an welchem Fall ich dran war. Hab allein gearbeitet und bin zu schnell zu weit vorgeprescht. Bevor ich meinen Bericht abgeben konnte, bin ich erwischt worden. Sollte wahrscheinlich froh sein, dass ich noch lebe.«

				»Das kann sich hier schnell ändern«, flüsterte Amara traurig.

				Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille, wahrscheinlich um sie zu trösten. Dieser Mann war ein völlig Fremder, und es gab keinen Grund, ihm zu vertrauen, aber dieser freundlichen Geste in einem Umfeld völliger Kälte konnte Amara kaum widerstehen. Sie rieb sich den aufgeschürften Ellbogen und drückte sich enger an seinen warmen Körper.

				»Sie frieren ja«, stellte er stirnrunzelnd fest.

				»Ständig. Hab mich schon dran gewöhnt«, erwiderte sie achselzuckend.

				»Ich hingegen bin ein richtiger Ofen, wenn Ihnen also kalt ist, können Sie sich jederzeit bei mir wärmen.«

				Amara warf ihm einen Blick zu, und er stöhnte auf, als ihm klar wurde, wie das klang. Sie konnte nicht anders, als über seine zerknirschte Miene zu lachen.

				»Ich habe damit nur sagen wollen …«

				»Ich weiß, wie Sie’s gemeint haben. Und danke. Das war sehr nett.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Amara«, erwiderte sie leise. Als sie die Türen des Labors vor sich sah, schmiegte sie sich wieder an ihn, suchte Schutz bei seiner Kraft.

				»Und wie heißen Sie?« Sie versuchte, keine Panik in ihrer Stimme durchklingen zu lassen, und wusste gleichzeitig, dass es ihr jämmerlich misslang.

				»Nick. Nick Gregory.«

				»Nick«, wiederholte sie. Sie blieb kurz stehen und sah ihm in die Augen, legte ihre Hand auf seine, die immer noch auf ihrer Taille lag. »Nick«, sagte sie zärtlich und aufrichtig, »ich bedaure, dich kennengelernt zu haben.«

				Er verstand sogleich, was sie meinte.

				»Ja.« Er schaute auf die Türen des Labors, die mit einem pneumatischen Zischen aufglitten. »Ich auch, Amara.«
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				Als Nick erwachte, hatte er das Gefühl, sich aus einem zähen Morast befreien zu müssen. Es war beinahe unmöglich, sich zu bewegen oder zu atmen. Sämtliche Muskeln schmerzten, als hätte er es reichlich übertrieben und sechs Runden Zirkeltraining absolviert. Selbst seine Eingeweide taten bei der geringsten Bewegung weh.

				Das Letzte, an das er sich erinnerte, war eine hübsche, kleine Blondine mit einem verlorenen Ausdruck in ihren kupferfarbenen Augen. Es war überdeutlich, dass sie längst alle Hoffnung aufgegeben hatte. Aber dennoch hatte sie in jenen letzten Augenblicken, bevor man sie getrennt und auf Labortische geschnallt hatte, Angst und Widerstand gezeigt. Zum abertausendsten Mal warf Nick sich vor, ein verantwortungsloser Schwachkopf zu sein. Er hätte vorsichtiger sein müssen. Er hätte Meldung erstatten müssen. Sein Vorgesetzter meckerte ständig über seine »Cowboymanieren« und hatte ihn gewarnt, dass sie ihm eines schönen Tages noch zum Verhängnis werden würden. Nun, jetzt war dieser schöne Tag da. Und es war ein schmerzhafter Tag, denn es fühlte sich so an, als wäre er von einer verdammten Explosion erwischt worden.

				Nick versuchte, die Augen aufzumachen. Es fühlte sich an, als säße eine Ladung Rollsplitt unter seinen Lidern. Auch sein Mund war furchtbar trocken. Er überlegte, was sie wohl mit ihm angestellt hatten. Da er sich so vorkam, als hätte er ein paar zünftige Runden mit dem Boxweltmeister im Schwergewicht hinter sich, konnte es nichts Erfreuliches sein. Zu allem Überfluss hatten sie einen miesen Trick angewandt, um ihn zu fesseln: Einer der beiden Krankenwärter hatte Amaras Brüste kurz angetatscht und ihn damit abgelenkt. Es hatte Nick schier umgebracht, wie sie den Kopf abwandte, sich auf die Lippen biss und die Augen schloss, als könnte sie sich der Situation mit schierer Willenskraft entziehen.

				Noch ein Fehler, den er seiner langen Liste von Versäumnissen hinzufügen konnte. Er hätte nicht zeigen dürfen, wie sehr sie ihm gefiel – nicht, solange die Aufpasser noch dabei waren und ihm demonstrieren konnten, wer hier das Sagen hatte. Er hatte von Anfang an wie verrückt gegen sie gekämpft, hatte einen Monat lang Hiebe ausgeteilt und Ärger gemacht, bis sie ihm schließlich ein Ultimatum gestellt hatten: Gib nach oder stirb.

				Nachdem Nick begriffen hatte, dass hier mehr als sein eigenes Leben auf dem Spiel stand, wenn sie ihn töteten, bevor er sämtliche Möglichkeiten zur Flucht erkundet hatte, hatte er schließlich nachgegeben. Nun begann er sich zu fragen, ob das eine gute Idee gewesen war.

				Der Seelenklempner im Dezernat hatte gesagt, er leide unter einem »Heldenkomplex«, der ihm eines Tages den Tod bringen werde oder gar Schlimmeres.

				Wie es aussah, war das hier das Schlimmere.

				Nick öffnete die Augen einen winzigen Spalt … und machte sie schleunigst wieder zu. Verdammt. Alles hier war so weiß, dass es in den Augen wehtat: Monitore, Computer, Flaschen, Sonden – einfach alles. Nicht weiß waren einzig und allein die kleinen Laborratten in ihren grauen Monturen, die wie aufgescheuchte Hunde umherwieselten.

				Aber Amara war anders. Sie hatte ihr langes blondes Haar behalten, und das war, ob es ihr bewusst war oder nicht, ein Akt der Auflehnung. Das war’s, was ihm gleich an ihr gefallen hatte. Natürlich hatte sie auch eine Wahnsinnsfigur. Echt hübsche Titten.

				Aber er war ja nicht der Einzige, dem das aufgefallen war! Zorn durchfuhr ihn wie ein Stromstoß. Oh, er würde diesen miesen Arsch für sein Betatschen drankriegen, und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.

				Und das hatte nun wirklich nichts mit einem »Heldenkomplex« zu tun.

				Einfach weitermachen und den Mist hier hinter sich bringen, dachte er ironisch. Allmählich meldete sich Hunger, gar nicht zu reden von einem brennenden Durst, und je eher er auf die Beine kam, desto schneller würde er wohl was zu essen kriegen. Nick riss entschlossen die Augen auf und ertrug den Schock des gleißenden Weiß, das sich in seinen Schädel bohrte. Er befand sich wieder in seinem Zimmer – bäuchlings aufs Bett geworfen und splitternackt.

				»Oh, verdammt.«

				Nick hasste es, nackt aufzuwachen, wenn er nicht wusste, wie es dazu gekommen war oder was in der Zwischenzeit passiert war. Das machte ihn paranoid. Besonders, wenn sein Körper so schmerzte, dass er keine Ahnung hatte, was ihm wann und wo angetan worden war. Er hatte das Gefühl, als wäre er mit Baseballschlägern zusammengeschlagen worden. Nick verrenkte sich den Hals und suchte die Blutergüsse. In diesem Moment hörte er die Verriegelung seiner Zimmertür aufspringen. Mit einem Zischen fuhr die Tür auf, ein wütender Aufschrei ertönte und die hübsche, zierliche Amara wurde ins Zimmer geschoben. Dann flog die Tür wieder zu.

				»Scheiße!« Nick fuhr hoch und griff nach seiner Decke, doch dann sah er, dass Amara ebenfalls nackt war. »Ihr verdammten Scheißkerle!«, schrie er den verborgenen Mächten zu, wohl wissend, dass sie alles beobachteten, was er tat.

				Was sie beide taten.

				Trotz seiner Qualen mühte sich Nick auf die Beine und wollte das zitternde Mädchen in seine Decke hüllen. Sie zuckte zuerst zurück, doch dann begriff sie, dass er ihr nur helfen wollte. Sie hielt sich an der armseligen, dünnen Decke fest wie an einer Rettungsweste auf stürmischer See.

				»Haben sie dir wehgetan?«, fragte er sanft und zog sie ungeachtet ihres Widerstandes an sich. Und begann sogleich, ihre Arme zu massieren, denn er hoffte, ihr Zähneklappern damit wenigstens etwas zu lindern.

				»Ich weiß nicht. Ich war gerade aufgewacht, da haben sie mich gepackt und hergezerrt«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Es tut mir leid.«

				»Was denn? Du hast doch nichts getan.«

				»Aber ich werde etwas tun. Oder du wirst etwas tun. Was für einen Sinn hätte es sonst, uns zusammen in ein Zimmer zu sperren? Die erwarten doch, dass etwas passiert. Sie werden dabei zuschauen.«

				»Wobei? Was soll passieren?« Er ahnte bereits, worum es sich handelte.

				»Vielleicht wirst du mich vergewaltigen«, flüsterte sie.

				»Den Teufel werd ich tun!«

				»Du wirst nichts dagegen machen können. Die machen das. Sie geben dir irgendwelche Drogen. Ich habe das schon mitangesehen. Mein Gott, ich hab ja solche Angst!«

				Das konnte Nick sehen. Sie zitterte nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Und wäre er an ihrer Stelle gewesen und mit einem Mann seiner Größe und Kraft eingeschlossen worden, und hätte er gedacht, was sie jetzt denken musste … dann hätte er sich vermutlich vor Angst in die Hosen gemacht.

				»Hey. Hör zu. Sollte ich irgendwie zudringlich werden oder so, dann tritt mir kräftig in die Eier, okay? Sieh es so, dass du mir damit einen Gefallen tust. Ich würde mich hassen, wenn ich dir irgendetwas antäte.« Er zog sie zum Bett und setzte sich neben sie. Schnappte sich das Kopfkissen und legte es über seinen Schoß. Sonst gab es in diesem Zimmer nichts, womit er sich hätte bedecken können – alle Handtücher waren aus dem winzigen Bad verschwunden. Nick wurde ganz übel bei dem Gedanken, was die Wissenschaftler damit bezweckten, sie nackt zusammenzupferchen und sämtliche Möglichkeiten der Bedeckung außer dem armseligen Stück Stoff zu eliminieren. »Wie fühlst du dich?«

				»Wie dreimal gekühlter Tod«, schniefte Amara. »Und mir will einfach nicht warm werden.«

				Nick rückte so nah wie möglich an sie heran. Jetzt freute er sich geradezu, dass er so ein heißer Ofen war. Das konnte ihr nur von Nutzen sein. Trotz ihrer Kurven war sie nämlich schlank. Volle Brüste, hübsch gerundete Hüften und ein Wahnsinnsarsch brachten nicht genug Körperfett auf die Waage. Für einen Mann wie ihn waren diese Attribute zwar unglaublich attraktiv, aber warm hielten sie nicht.

				Er zog sie an sich, und nach kurzem Zögern warf Amara ihre Bedenken über Bord und drängte sich dicht an ihn. Sie drückte ihre kalte Nase an seinen Hals, und er hörte sie schniefen. Doch es klang nicht mehr nervös und gestresst wie zu Anfang, sondern sanft, und er spürte, wie sie ihre Nase an seinem Hals rieb.

				»Du riechst gut.« Sie schien überrascht. Auch Nick war erstaunt. Die Tests, denen er hier unterzogen wurde, waren nicht nur höllisch unangenehm, sondern führten auch zu Körperausdünstungen. Doch er musste sich eingestehen, dass auch sie ganz nett roch. Er konnte keine bestimmte Duftnote erkennen, aber vielleicht war es ihr Shampoo. Jedenfalls roch es köstlich. Er steckte seine Nase in ihr Haar und atmete tief ein.

				»Du auch. Wird dir jetzt wärmer?«

				»Um ehrlich zu sein, ja«, erwiderte sie und rieb sich noch stärker an ihm. Und sie roch nicht nur gut, sondern fühlte sich auch gut an. Als Nick merkte, wie sehr ihn ihre Nähe erregte, rückte er hastig von ihr ab. Er verzog sich ans andere Ende des Bettes und presste mit aller Kraft das Kissen auf seinen in Erektion begriffenen Schwanz.

				»Scheiße!«, zischte er, fuhr sich mit der anderen Hand durchs Haar und schaute sich in der winzigen Zelle um, suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, mehr Abstand zu schaffen.

				»Was ist?« Neugierig musterte sie ihn aus kupferfarbenen Augen. Amara hielt ihre Decke nicht mehr so krampfhaft fest, und die rutschte prompt ein Stück von ihrer weißen Schulter.

				»Nichts«, log Nick hastig. »Ich überlege nur, was ich anziehen könnte.«

				»Das kenne ich. Mann bekommt nur eine frische Montur pro Tag, und wenn die schmutzig ist, gibt’s bis zum nächsten Tag nichts mehr anzuziehen. Mann, hab ich einen Durst! Und einen Bärenhunger.« Sie erhob sich und lief in dem engen Zimmer auf und ab. Jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, wurde Nick von ihrem Duft schier überwältigt. Er war wie der Geruch von Sex, nur noch süßer und verführerischer, wenn dies überhaupt möglich war. Sein Herz schlug einen wilden Trommelwirbel. Bis vor Kurzem hatte es an Wohlgerüchen nichts weiter gegeben als das Shampoo, das sie hier bekamen: ein beißendes Zeug, das schwach nach Kokosnuss roch. Aber ihr Duft war ganz anders …

				Amara verschwand in der kleinen Nasszelle, und er hörte Wasser laufen. Heftig schlürfend trank sie aus der hohlen Hand – und im nächsten Augenblick war er knüppelhart.

				Verdammt. Jetzt steckte er wirklich in Schwierigkeiten. Und sie auch. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, was für ihn normal war und was nicht, und Nick Gregory, der Mann mit dem Heldenkomplex, würde auf eine so beschissene Situation niemals abfahren.

				Hatten sie ihm ein Aphrodisiakum gegeben? Hatten sie beide eine Droge bekommen, die sie leicht erregbar machte? Denn so fühlt es sich verdammt noch mal an, dachte Nick grimmig, während er seine Wahnsinnserektion spürte. Aber Amara würde vor ihm sicher sein, solange er seine Gedanken beherrschte. Nie im Leben würde er sich einer Frau aufdrängen – dazu müsste man erst seine für Moral zuständigen Hirnregionen mit chemischen Substanzen außer Kraft setzen.

				Nick musste einfach beten, dass er sich beherrschen konnte.

				Momentan jedoch lechzte er nach einem Schluck Wasser. Seine Zunge klebte am Gaumen. Vorsichtig stand er auf und spähte ins Bad … und erstarrte, als er Amara nackt erblickte. Sie hatte die Decke achtlos zu Boden gleiten lassen und schaufelte sich mit beiden Händen Wasser in den Mund. Da sie sich vorbeugte, gewährte sie ihm einen großzügigen Blick auf üppige Hüften und glatte Pobacken sowie auf die Falte, wo der Weg zu ihrer Pussy und ihrem blonden Busch führte. Und als absoluten Scharfmacher konnte Nick winzige Stellen rosafarbenen Fleisches erspähen. Sie musste nur die Beine ein wenig mehr öffnen, dann hätte er den vollen Blick auf das Paradies.

				Und nun roch er sie wieder. Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt in dem engen Raum, und er roch ihre süße, sinnliche Verführung … Und, das hätte er schwören können, den schwereren, schärferen Duft einer erregten Frau.

				Er tat einen Schritt ins Bad, um die Decke aufzuheben und Amara wieder darin einzuhüllen. Doch das war ein Fehler: Nun kam er ihr so nahe, dass seine Wange ihren Po streifte, und der unglaubliche Duft ihres Geschlechts erschütterte seine Sinne.

				Noch nie im Leben war er so hart gewesen. Die Erregung war so stark, dass er seinen Pulsschlag im Penis spürte.

				Amara spürte die Berührung und drehte sich in dem Augenblick um, als er sich wieder aufrichtete. Dadurch gewährte sie ihm eine eingehende Betrachtung ihrer lieblichen Schenkel, ihres hellen Buschs und ihrer korallenrosafarbenen Nippel. Sie waren ein wenig hart, vermutlich kältebedingt, doch auf Nick wirkte es, als ragten sie wie kleine, freche Zungen hervor.

				»Bedeck dich!«, krächzte er und drückte ihr die Decke in die Hand. »Geh ins Zimmer und setz dich und komm ja nicht wieder hier rein!«

				Amara starrte ihn lediglich an, gleichzeitig taxierend und verblüfft. Sein Instinkt sagte Nick, dass sie ihn anmachte, absichtlich anmachte, aber er wusste auch, dass er seinem Instinkt nicht länger trauen konnte.

				In dieser Hölle, in die er geraten war, konnte er nichts und niemandem mehr trauen.

				Amara nahm die Decke, ohne sich darin einzuhüllen, und ging ins Zimmer zurück. Sobald sie verschwunden war, glaubte Nick, freier atmen zu können. Er ließ das alberne Kissen fallen und prüfte, ob er tatsächlich zehnmal größer war als sonst, oder ob es sich nur so anfühlte.

				»Heilige Scheiße!«

				Nicht gerade zehnmal größer, aber auch nicht normal. Was zum Teufel …?

				Er wog ihn in der Hand, wobei sein Herz rasend klopfte. Nick war ganz ordentlich bestückt, wie er sehr wohl wusste, aber so? Und wenn es auch in der Fantasie ganz nett war, sich das Leben mit einem supergroßen Schwanz vorzustellen, so war es doch verdammt zermürbend, ihn mit eigenen Augen zu sehen. Männer mögen es nun einmal nicht, wenn ihrem besten Stück Merkwürdiges widerfährt – ob im Guten oder im Bösen oder sonst wie.

				»Na toll. Jetzt soll ich wohl Versuchskaninchen für irgend so eine Vergrößerungsdroge spielen.«

				Auch gut. Dann würde er eben mitspielen. Er brauchte lediglich ein bisschen Lotion oder Seife, dann konnte er sich direkt mit dem Problem befassen. Und wäre es erst behoben, dann wäre Amara sicherer vor ihm – falls nicht noch andere Überraschungen auf sie warteten. Nick wusste, dass er keine lange Erholungsphase brauchte, aber darüber konnte er sich Sorgen machen, wenn es so weit war. Vielleicht sollte er sich die Nase verstopfen, damit er ihren köstlichen Duft nicht mehr roch.

				»Nick.«

				Er fuhr heftig zusammen, zum einen, weil er übernervös war, zum anderen, weil er sich mehr als schuldig fühlte, sich nicht besser unter Kontrolle zu haben. Mit der Hand auf seinem Schwanz erwischt zu werden war nicht gerade Nicks Vorstellung von heldenhaftem oder auch nur gentlemanhaftem Benehmen.

				»Verdammt, Amara, ich hatte doch gesagt, dass du im Zimmer bleiben sollst!«, blaffte er sie an. Seine Nerven lagen allmählich blank.

				»Ich kann nicht.«

				Kann nicht?

				Nick schaute über die Schulter zu ihr und bereute es sofort.

				Gewissermaßen.

				Auch mit Amara ging eine Veränderung vor sich. Er sah es am Leuchten ihrer Haut, sie schillerte beinahe wie ein Engel. Ihr Haar glänzte derart golden und weiß, dass es ihn blendete. Doch das Auffälligste an ihr, wie sie da an der Wand lehnte, war ihre Körperhaltung, war die Unruhe, mit der ihre Hände über ihren weichen, glatten Bauch fuhren, als könne sie nichts dagegen tun.

				»Oh Gott!«, stöhnte Nick. Er riss seinen Blick von ihr los und mahnte sich, nur ja nicht mit geblähten Nüstern die Witterung dieser hitzigen Hündin aufzunehmen. Das würde er nicht machen. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm so etwas antaten. Sie hatten ihm seine Freiheit geraubt, sie hatten ihm das Recht auf seinen Körper geraubt, aber er würde sich nicht zu einem Vergewaltiger machen lassen. Amara kam ihm willig und sogar begierig vor, aber Nick wusste verdammt gut, dass das nur die Wirkung irgendwelcher Drogen war, und wenn sie von dem Zeug wieder runterkam, würde sie sich fühlen, als sei sie gegen ihren Willen genommen worden. So einfach war das.

				»Nick.«

				Er erstarrte, als er ihren warmen Atem in seinem Nacken fühlte. Dann spürte er die Wärme ihres Körpers wie einen Heizstrahler, dessen Temperatur rasch anstieg. Hinzu kam ein Schwall herben Duftes einer Frau in Erregung. Er hätte ebenso gut mit dem Kopf zwischen ihren Beinen stecken können.

				»Gott verflucht, Amara! Geh ins Zimmer!«

				»Ich kann nicht. Nick, ich hab so einen Hunger.« Hände legten sich auf seine Flanken, dann glitten sie nach vorn, strichen über seine Brust, über seine Brustwarzen, nur kurz, um ihn zu reizen, dann über seinen Bauch. Er spürte ihre Brüste an seinem Rücken, die Nippel drückten ihn, während sie sich an ihm rieb.

				»Hunger?«, fragte er heiser.

				»Nach dir, Nick. Nach dir.«

				Er war vor Schock wie betäubt. Sein Herz klopfte wie rasend, als sie seine Hände löste und ihre Finger um seine monströse Erektion schloss. Er spürte die Berührung bis in seine Zehenspitzen, sein Schwanz pochte wild in ihrer Hand. Sein Kopf kippte zurück, und er stöhnte aus tiefster Seele. Nick wusste ganz genau, was sie mit Hunger meinte. Er empfand ein solches Verlangen, dass es wehtat. Nicht nur in seinem leeren Magen, sondern überall. Selbst seine Zähne schmerzten bei dem Gedanken an ihre weiche, weiße Haut und wie gut diese wohl schmecken würde. Während Amara seinen Penis liebkoste, dessen erstaunliche Größe und Länge sie ausgiebig erkundete, sickerten einige Tropfen Präejakulat über ihre Finger. Die geschmeidige Nässe verbesserte die Massage sehr, und von diesem Moment an verlor Nick vollkommen die Beherrschung.

				Er wandte sich Amara zu, nahm ihr Gesicht behutsam in seine Hände und beugte sich zum Kuss herab. Kaum hatte er ihre Lippen geschmeckt, als er auch schon tiefer eindrang, auf der Suche nach ihrer Zunge. Nick war so scharf wie alle Männer, vielleicht sogar mehr als der Durchschnitt, immer abhängig von der jeweiligen Dame, aber es sah ihm gar nicht ähnlich, eine Frau, eine völlige Fremde zumal, derart zu überfallen. Seine Hände umspannten ihren Kopf und hielten sie fest, damit er ihre köstliche Hitze trinken konnte. Amara schmeckte so gut, dass er förmlich süchtig wurde. Außerdem stöhnte sie in seinen Mund und kam ihm mit größter Bereitwilligkeit entgegen.

				Ein Teil von ihm heulte vor Verzweiflung darüber, was er ihr nun antun würde, doch als ihre Hände ihren streichelnden Rhythmus wieder aufnahmen, verflog auch diese Spur Bedauern, und er wurde von einer tierischen Begierde ergriffen.

				»Oh Gott, das fühlt sich wahnsinnig gut an«, stöhnte er in ihren Mund. Im nächsten Augenblick waren seine Hände zu ihren Brüsten geglitten. »Ich muss dich ficken«, ächzte er, zupfte an ihren Nippeln. Seine Hüften stießen automatisch vor, denn jede Faser seines Wesens drängte danach. Nach dem Fick.

				»Ich auch!«, stieß sie atemlos hervor. »Ich dich auch.«

				»Ja? Dann sag es. Sag es, Amara.« Und er schob sie rückwärts ins Zimmer. Für das, was jetzt folgen würde, brauchte er Platz. Viel Platz. Und viel Zeit. Nie hatte er solche Begierde für eine Frau empfunden, sein ganzer Leib stand in Flammen, so sehr verlangte es ihn nach ihr. Er schob sie aufs Bett und beobachtete von seiner höheren Position den Schimmer und das Wogen ihres Fleisches. Nun, da sie auf der Bettkante saß, war ihr Mund auf einer Höhe mit seinem Schwanz, und sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Flugs nahm sie ihn in den Mund wie ein Baby die Mutterbrust und lutschte ihn wie einen Lollipop. Dann entließ sie ihn aus ihrem Mund und leckte ihn mit raschen Zungenstößen. Nick zitterten die Beine.

				»Ich muss dich ficken«, sagte sie gehorsam. »Ich will dich ficken. Und lecken.« Und wieder nahm sie ihn in den Mund, ihre Zähne schabten gefährlich über die empfindliche Haut. Sie bewegte Mund und Hände an seinem harten Knüppel auf und nieder, während ihre flinke Zunge jeden Tropfen aufleckte. Ihre Gier nach ihm schien keine Grenzen zu kennen, sie saugte ihn so intensiv, dass man den Verstand verlieren konnte. Nick hatte die Hände in ihren Haaren vergraben und streichelte mit den Daumen ihre Wangen, die beim Saugen nach innen gezogen wurden. Während er zusah, wie er tiefer und tiefer in ihren Mund glitt, brannten seine Hoden vor Verlangen, endlich zu kommen. Er wollte ihren Mund mit seinem Samen überschwemmen, wollte sie schlucken sehen.

				Nein. Nein. Er brauchte etwas anderes. Etwas Stärkeres. Etwas Wildes. Er wusste nicht, was es war, nicht in allen Einzelheiten, aber auf diese Weise würde er es nicht bekommen.

				»Genug!«, brüllte Nick, fasste ihren Kopf und riss sich von ihren quälend süßen Lippen los. Dann drückte er sie aufs Bett, drehte sie herum und zog sie zu sich heran, bis ihr üppiger Hintern sich gegen ihn drückte, von seinen Händen gehalten. Er stieß leise Grunzlaute der Befriedigung aus, als er das feuchte Tal ihrer Pussy berührte. Ihre Schamlippen rieben sich feucht an seiner Rute und entfalteten ihre Säfte, während er sich mühte, die Spitze seines geschwollenen Schwanzes in die Öffnung einzuführen, nach der sein ganzes Wesen verlangte.

				Nick war so geil, dass er nicht mehr deutlich sehen und schon gar nicht mehr zusammenhängend denken konnte. Es wird besser, sobald ich in ihr bin, versuchte er sich einzureden. Lass mich nur erst in ihr sein. Kein Gedanke daran, ob sie schon für ihn bereit war oder dass es überhaupt kein Vorspiel gegeben hatte. Keinerlei Überlegung, wie er es überhaupt anstellen sollte, seinen monströs großen Penis vorsichtig in sie einzuführen.

				Sobald er die richtige Stelle gefunden hatte, begann er, mit aller Macht zuzustoßen. Er knirschte mit den Zähnen, als ihr Körper seinen Anstrengungen trotzte, doch ihr, so schien es, war es nicht genug.

				»Bitte! Bitte«, flehte Amara und drückte sich mit aller Macht gegen ihn. Dass sie ihn so verzweifelt wollte, mochte Teil des Problems sein, aber Nick dachte nicht mehr wie ein vernünftiger Mann, der auf logische Weise nach einer Problemlösung sucht, und Amara benahm sich nicht länger wie eine vernünftige Frau. Sie begann vor Frustration zu wimmern, und allmählich wurde sie feuchter und konnte ihn einlassen. Ihr Duft war reiner Moschus und urwüchsiges Verlangen, und er heulte vor Lust.

				Was Nick noch an Zurückhaltung und Vorsicht geblieben war, verging nun vollends, als er mit aller Kraft in sie stieß. Endlich überwand seine angeschwollene Spitze den Ring des Widerstands, der ihn gebremst hatte. Amara schrie auf, und er nahm es als Ermutigung. Er schob und stieß, drang mit jedem Stoß weiter vor. Als er schließlich bis zu den Hoden in ihr steckte, heulte Nick befriedigt auf und hielt ihre Hüften fest, damit sie ihm nicht mehr entkam. Plötzlich meldete sich der Hunger wieder: Sein leerer Magen verlangte nach Nahrung, obwohl sein Schwanz so überaus beschäftigt war. Und seine Zähne schmerzten erbärmlich, der ganze Kiefer tat ihm bis zu den Ohren weh. Und nun spürte er das scheußliche, schmerzhafte Verschieben seiner Zähne, als ob sein Mund sich in Windeseile umbaute.

				Als die oberen Fangzähne, nadelspitz und gut anderthalb Zentimeter lang, mit den unteren zusammentrafen, knurrte und fauchte er wie das Tier, zu dem er geworden war. Falls sich noch etwas verändert hatte, so nahm er es nicht zur Kenntnis. Er spürte nur das Bedürfnis, zu ficken …

				… und sich zu nähren.

				Nick begann, in gewaltigen Wellen in den Körper seines Weibchens zu dringen. Ihre Hitze umschloss ihn wie ein Handschuh, und es fühlte sich eng und vollkommen richtig an. Das allein war schon eine unglaubliche Lust, doch es ging ihm nicht nur darum. Er wollte sich paaren. Er wollte sie ficken und mit seinem Samen füllen. Er wollte ihr seine Ladung einverleiben und sein Weibchen zur Mutter seiner Nachkommen machen. Danach würde sie sein Eigen sein. Für immer. Seine Gefährtin, ein Leben lang. Beim bloßen Gedanken daran brannte er vor Verlangen, sein Sperma, seine Witterung in sie zu gießen. Seine Oberschenkel und seine Hoden brannten, während seine Stöße immer unbändiger und härter wurden, jeder einzelne hob Amara von der Bettstatt. Nick hatte das Gefühl, womöglich noch größer zu werden. Es kam ihm schwieriger vor, sich in ihr zu bewegen, obwohl sie so nass und geschmeidig war. Sein Kiefer schmerzte, er brannte vor Lust, sein Schwanz stand kurz vor dem Platzen. Er spürte gar nicht, wie er sich in ihr Fleisch krallte, denn seine Fingernägel waren zu bösartigen, scharfen Krallen geworden, die ihre zarte Haut durchbohrten und zerkratzten.

				Und nun roch er das Blut.

				Frisches Blut, das an seinen Fingern klebte und alsbald in seinen Mund gelangte.

				Ein scharf-süßlicher, herber Geruch, metallisch. Der Geschmack bewirkte, dass er endlich kam: Mit einem animalischen Schrei löste sich die Anspannung in brennenden Zuckungen, während seine Hüften wie wild arbeiteten und sein Samen in ihre Vagina schoss.

				Tief! Tief hinein! Ja. Oh Gott, er roch bereits die Vermischung ihrer Düfte, er hatte sie gezeichnet. Sein. Sie war sein. Sein Weibchen. Seine Gefährtin. Seine Frau. Und es wollte und wollte nicht enden. Nick begann zu zittern, seine Hoden spannten sich, um noch mehr in sie zu entladen. Und sie tropfte zugleich mit ihm, sein Samen rann ihre Schenkel hinab.

				Ja. Oh ja.

				Jetzt gehörte sie ihm.
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				Amara wimmerte und fauchte in die Matratze, während Nick in harten, zuckenden Stößen kam. Sie wollte so dringend kommen, dass es schmerzte, sie war so kurz davor, aber irgendwie blieb ihr die Erlösung verwehrt. Mit den Krallen zerfetzte sie die Matratze, knirschte ohnmächtig mit den Zähnen. Die einzige Befriedigung bestand darin, dass dieses potente Männchen sie gezeichnet hatte. Dies war der Mann, den sie immer schon gewollt hatte. Er war der mächtigste, der potenteste. Er war der, den sie brauchte. Ihr Gegenstück. Ihr Gefährte.

				Amara hörte Nick aufstöhnen, als die Zuckungen seines Orgasmus verebbten. Doch sie – und er vielleicht auch – wusste, dass er es immer noch nicht vollbracht hatte. Denn noch verweilte er in ihr, hart und mächtig. Sie war froh, dass er gekommen war, denn das hatte sie mit zusätzlichen Säften erfüllt. Dass er sie gezeichnet hatte, machte ihr nicht das Geringste aus, denn sie würde ihm das Gleiche antun. Er gehörte jetzt ihr, und wehe jedem anderen Weibchen, das sich ihm zu nähern wagte.

				Sie spürte immer noch seine harten Stöße und begriff, dass er irgendetwas vergessen hatte, dass seine Befriedigung noch nicht vollständig war. Sie wusste ebenso wenig wie er, was sie beide tatsächlich brauchten, aber keiner von ihnen würde aufhören, bis sie es herausgefunden hatten. Amara glaubte jedoch, dass es etwas mit dem bohrenden Hunger in ihrem Magen zu tun hatte. Dieser Hunger schrie förmlich nach Erfüllung. So wie auch ihr Leib sich nach dem Höhepunkt verzehrte.

				Sie löste sich von ihm, obwohl er sie mit seinen Krallen in der Stellung festzuhalten suchte, drehte sich auf dem Bett um und starrte dem Tier, das ihr Liebhaber war, direkt ins Gesicht. Als sie seine sich zurückbildenden Fangzähne entdeckte, reagierte ihr Körper instinktiv. Nick schien Ähnliches zu fühlen, als er ihr zahnbewehrtes Lächeln sah, denn er fiel begierig über sie her. Ihre Zungen und Zähne trafen einander in einem bissigen Kuss, aus beider Lippen trat Blut. Ihre herben Düfte vermischten sich, sie stöhnten und bewegten sich erneut voller Verlangen.

				»Gib mir deinen Schwanz«, flehte sie und fuhr mit den scharfen Krallen an seinem Rücken entlang, bis er vor qualvoller Verzückung stöhnte. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er in sie, und sie spürte sogleich den Unterschied: Mit dem metallischen Geschmack von ihrer beider Blut auf der Zunge würde sie binnen Sekundenschnelle zum Höhepunkt kommen. Um es zu beschleunigen, grub sie ihm ihre Nägel in die Hinterbacken. Der Schmerz ließ ihn noch tiefer vorstoßen, und dann wurde er brutal, um es ihr heimzuzahlen. Wild und böse stieß er in sie, hart klatschte Fleisch auf Fleisch, sodass es im Zimmer widerhallte.

				Amaras ganzer Körper zog sich vor Lust zusammen. So nah! Sie war so nahe daran! Aber je näher sie der Erfüllung kam, desto schlimmer schien ihr Hunger zu werden. Mit einem Aufschrei der Verzweiflung zog sie ihr Männchen auf ihre Brüste herab, da sie hoffte, er könne etwas tun, das ihr half. Ein Lecken seiner flachen Zunge über ihre empfindlichen Nippel war schon mal ein verdammt guter Anfang. Dann biss er hinein, knabberte gefräßig an den aufgerichteten Spitzen, und sie spürte, wie ihre Vagina sogleich einen frischen Stoß heißer Nässe hervorbrachte. Ihr ganzer Körper brannte vor Verlangen, und sie verging fast vor dem Wunsch nach Erfüllung. Doch dann, ohne zu wissen, warum, grub sie ihre Hand in sein Haar und zerrte ihn nach oben, um ihr Gesicht an seine Halsbeuge zu drücken. Sie schnupperte an ihm und roch Testosteron, das auf einem Strom von Adrenalin durch seine Blutbahn ritt. Sie wollte ihn nur einmal schmecken, nur einen Happen nehmen. Das Verlangen danach war überwältigend.

				Amara senkte ihre Zähne tief in Nicks muskulösen Hals.

				Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig: Der heiße Strahl seines Blutes traf ihren Gaumen, und es war der sinnlichste Geschmack, den sie je im Leben gekostet hatte. Er strotzte dermaßen vor männlichen Hormonen und wohlriechenden Pheromonen, dass sie sich niemals von ihm hätte fernhalten können, selbst wenn er es ihr befohlen hätte. Ihr Mund füllte sich mit seinem Blut, und sie schluckte es. Endlich ließ die Qual in ihrem Bauch nach.

				Und die Erlösung folgte.

				Amara kam so heftig zum Höhepunkt, dass ihr Kopf nach hinten flog, wobei ihre Zähne eine klaffende Wunde in Nicks Hals rissen. Doch sie ignorierte das Blut, das aus der Wunde schoss, und wand sich in wilden Zuckungen, die sie wie ein elektrischer Strom durchflossen. Sie drückte sein hartes Rohr in sich, ihr Rücken bog sich durch, und sie streckte Nick ihre blutbefleckten Brüste entgegen.

				Als er unvermittelt in eine Brust biss, seine Zähne oberhalb und unterhalb des Nippels hineinbohrte, kam sie erneut. Sie schrie auf, und ihre Vagina zog sich um ihn zusammen, während auch er im Orgasmus zuckte. Er saugte so gierig an ihr, dass Amara mit jedem Zug spürte, wie ihr Blut in seinen Mund strömte. Und er stieß sie hart, ihre Becken klatschten gegeneinander, während er sich ganz und gar in sie ergoss.

				Dann brachen sie auf dem Bett zusammen, ein keuchendes Wesen aus ineinander verschlungenen, schweißüberströmten Gliedern, voller Blut und Sperma. Amara beschnupperte die Wunde an Nicks Hals und leckte und saugte an dem Schaden, den sie verursacht hatte. Sie leckte alles sauber, bis die Blutung nachließ und schließlich ganz versiegte. Sie merkte, dass es ihm wohltat, denn er schnurrte behaglich und widmete sich dann ihrer malträtierten Brust. Selige Schauer durchrieselten sie, als er mit seiner rauen Zunge darüberfuhr, und Nick spürte erneut Verlangen, als er merkte, wie sich ihr Nippel aufrichtete. Wieder und wieder saugte er an ihr, und sie seufzte und stöhnte, ermutigte ihn weiterzumachen. Als sie an der Stelle, wo er sich genährt hatte, nicht mehr blutete, wandte Nick sich der anderen Brust zu.

				Amara stellte fest, dass seine Zähne sich wieder zurückgebildet hatten, wie bei ihr. Ihr hungriger Magen war nicht mehr gar so hungrig, doch wirklich gesättigt war sie noch nicht. Sicherlich nicht so wie ihr Mann. Seine Raserei und Dominanz waren zu einer faulen Zufriedenheit verebbt. Er hatte, das wurde ihr nun klar, viel mehr von ihr genommen als sie von ihm.

				Ihr Blut genommen.

				Die Wahrheit überfiel Amara mit entsetzlicher Kälte. Sie versuchte, den Mann wegzuschieben, der schwer auf ihr lag. Sein immer noch leicht erigierter Penis steckte noch tief in ihr. Auf ihr Drängen hin richtete er sich auf, seine Hände auf ihren Schultern, und als er ihren Gesichtsausdruck sah, traf auch ihn die Erkenntnis. Seine meergrünen Augen weiteten sich vor Schreck, als er ihre nackten, blutbefleckten Körper betrachtete.

				Nick sprang hoch und wich zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß.

				»Oh, mein Gott!«, krächzte er. »Was – was habe ich getan? Was haben die uns angetan?«

				Amara setzte sich auf. Gemeinsam machten sie eine Bestandsaufnahme der Veränderungen. Amaras Nägel waren lang und gebogen, spitz wie die einer Katze und mit einem sichtbaren Nagelbett unter dem durchscheinenden Weiß. Doch noch während sie ihre Krallen mit klopfendem Herzen betrachtete, schrumpften diese bereits und formten sich zu wunderbar langen Fingernägeln, die sehr hart und gesund aussahen. Amaras Nägel waren immer so schwach gewesen, dass die Veränderung sie gewaltig beeindruckte.

				Nicks Krallen, die kräftiger und ein wenig dunkler waren, bildeten sich ebenfalls zurück. Danach waren sie für einen Mann ein wenig zu lang, aber nicht im Geringsten feminin.

				Fast gleichzeitig hoben sie die Hände zum Mund, um ihre Eckzähne zu betasten. Die übrigen Zähne waren normal geblieben, stumpf wie früher, perfekt zum Festhalten der Beute, die neuen Zähne dagegen waren Werkzeuge zum Reißen. Doch noch während sie die fremden Attribute befühlten, begannen diese, sich zurückzubilden. Amaras Kiefer schmerzte unendlich, als die Veränderung vor sich ging. Die Fangzähne, das begriff sie nun, waren Extrazähne, die vor den andern und mit einem ziemlichen Abstand voneinander aus ihrem Kiefer wuchsen. Nach dem Zurückbilden waren es nur noch zwei kurze, weiße Spitzen, so unscheinbar, dass sie selbst beim Lächeln von den Lippen verdeckt wurden.

				Amara beobachtete Nick, der behutsam seinen ruhenden Schwanz betastete. Sie erinnerte sich an dessen Größe und Gewalt und verstand seine Neugierde. Selbst in nicht erigiertem Zustand hatte er eine beeindruckende Größe, doch sie konnte ja nicht wissen, ob dies für Nick normal war oder nicht. Ihre ein wenig wunden Vaginalwände schienen eher darauf hinzudeuten, dass es nicht normal war.

				»Verdammt!«, zischte Nick. »An Größe hat es mir ja nie gefehlt, aber das ist absurd.«

				Aha, dachte Amara, da haben wir ja die Antwort. Seltsam jedoch war, dass sie jede körperliche Veränderung mit nahezu klinischer Akribie vermerkte. Sie begriff, welche Vorteile starke Nägel, Reißzähne und ein Liebhaber mit einem prächtig großen Schwanz hatten.

				Und jetzt erst wurde ihr schmerzlich bewusst, was sie einander angetan hatten. Sie hatten nicht nur alle Hemmungen über Bord geworfen und animalischen Sex gehabt, obwohl sie einander völlig fremd waren, sondern hatten obendrein das Blut des anderen getrunken.

				Amara würgte. Gleich würde sie sich übergeben müssen, ganz sicher. Sie schlug sich die Hände vor den Mund und stürzte zum Waschbecken. Ihr Magen zog sich zusammen und wollte von sich geben, was ihre Seele als einen Akt des Grauens ansah, doch es kam nichts. Nick, der ihr ins Bad gefolgt war, sah ebenfalls blass und verstört aus.

				»Was haben die uns nur angetan?«, wiederholte sie seine Frage mit gepresster Stimme, während sie über das Becken gebeugt stand und die Erinnerung, wie sie von ihm getrunken hatte, zu verdrängen versuchte. Doch gleichzeitig säuselte eine verführerische Stimme, dass Nicks würziger Geschmack die beste Mahlzeit ihres Lebens gewesen war. Nie zuvor hatte sie solche Befriedigung, solchen Genuss erlebt.

				»Amara, es tut mir so leid. Gott, sieh nur, was ich dir angetan habe!«, stieß er erstickt hervor und berührte ihre blutbefleckten, wunden Hüften.

				»Es tut aber nicht weh«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Ist bloß ein bisschen gereizt.« Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und schlürfte das kühle Nass. Dann rieb sie ihr Gesicht mit dem Arm trocken und sagte: »Dreh dich um.«

				Nick zögerte. Dass er den Blick scheu abwandte, bestätigte Amara, was sie bereits wusste. Sie sah ihn milde tadelnd an und drehte ihn dann sanft herum. Sah die rohen Spuren ihrer Nägel an seinem Rücken, die zwischen seinen Hinterbacken verschwanden. Sie konnte sich kaum entsinnen, wie das passiert war.

				»Tut es weh?«, fragte sie und strich mit den Fingerspitzen zart über die Wunden. Dann berührte sie seinen Hals, wo sie den grausamen Biss ihrer Zähne erkennen konnte, die sich tief in sein Fleisch gegraben hatten. Sie sah aber auch, dass die Wunde bereits verheilte. Mitleidlos hatte sie ihn zerfetzt, doch obwohl die Wunde scheußlich aussah, schloss sie sich bereits. »Es ist schon fast verheilt«, staunte sie.

				Nick drehte sich um und legte seine Hand zärtlich um die Brust, die er misshandelt hatte, rieb mit dem Daumen über die tiefen Bissspuren und die aufgeschürften Stellen. »Bei dir auch«, bemerkte er. »Amara, das wollte ich nicht …« Er schluckte hart, Reue und Pein in den grünen Augen.

				»Ich doch auch nicht. Dich trifft nicht mehr Schuld als mich. Sobald wir hier eingesperrt waren, wusste ich, dass es schlimm werden würde, auch wenn wir uns noch so sehr dagegen wehrten.«

				Sie drückte sich an ihm vorbei und tippte auf die Konsole, die das Warmwasser in Gang setzte. Die Duschkabine war eng, doch Amara streckte den Arm aus und zog Nick unter den Wasserstrahl. Die Zeit der Scham war vorüber, und sie wollte jetzt nicht allein sein. Das Wasser reizte die Stiche und Schnitte an ihrem Körper, und als Nick zusammenzuckte, konnte sie es ihm nachfühlen.

				»Wir nehmen lieber keine Seife«, empfahl sie, während sie ihm das Blut von der Brust wusch. »Fühlst du dich nicht benommen oder so? Du hast immerhin eine Menge Blut …« Amara verstummte. Nick legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen die Sorgenfalten von ihrer Stirn.

				»Nein. Gar nicht. Mir geht’s gut. Komischerweise besser als gut. Mach dir keine Gedanken. Ich hab dich ja auch verletzt.«

				»Wir haben keine Handtücher«, bemerkte sie.

				»Müssen wir eben den automatischen Trockner nehmen. Ich hasse diese verdammten Dinger, aber wir haben wohl keine Wahl.«

				Sanft rieb er mit seiner freien Hand über ihren Brustkorb und wusch das eingetrocknete Blut ab. Ihrer beider Blut. Plötzlich begehrte Amara mehr von seiner Zärtlichkeit. Seine animalische Dominanz war verlockend gewesen, da machte sie sich gar nichts vor, doch sie begehrte auch seine sanftere, menschliche Seite. Es war beinahe so, als sehnte sie sich nach einem Gleichgewicht aus beidem.

				Nick stellte das Wasser ab und drückte auf den Knopf, der den Trockner in Betrieb setzte. Über ihren Köpfen gingen Wärmelampen an, und aus Düsen strömte warme Luft auf sie herab. Nick drehte Amara unter dem Luftstrom, hob ihr Haar, ihre Brüste, und strich mit den Händen immer wieder über ihren Körper, bis sie fast trocken war. Er hieß sie sogar die Füße weit auseinanderstellen, damit er sie zwischen den Beinen trocknen konnte, wobei seine Finger durch das dichte Schamhaar und noch tiefer glitten. Er drehte sie um und spreizte ihre Hinterbacken und sorgte dafür, dass sie auch dort trocken wurde. Amara errötete unter seiner Berührung. Früher einmal hätte sie solche Vertraulichkeiten niemandem gestattet. Nach drei Monaten jedoch, in denen sie den Launen von Ärzten, Sanitätern und Krankenwärtern ausgeliefert gewesen war, die sich einen Dreck um ihre Intimsphäre scherten, besaß sie keine geheimen oder heiligen Stellen mehr. Doch wenn Nick sie berührte, fühlte es sich zumindest gut an. Als könnte sie sich für seine Berührung entscheiden. Schon merkwürdig, denn immerhin hatte man sie dazu gezwungen. Doch im Augenblick geschah alles vollkommen freiwillig.

				Sie verließen die Duschkabine. Sogleich begann Amara wieder zu frieren und schlang die Arme um sich.

				Nick reagierte sofort und zog sie an sich. Er hob die Decke auf, die Amara fallen lassen hatte, und hüllte sie beide ein, drehte die blutbefleckte Matratze um, hieß sie sich hinsetzen. »Dich in den Arm nehmen ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, nach allem, was ich dir angetan habe«, scherzte er ein wenig grimmig. Sein schwarzer Humor gefiel ihr.

				»Die Frage ist nur, was jetzt kommt. Ich habe Angst davor. Ich weiß, dass sie uns beobachten. Sie wissen, dass wir gemacht haben, was sie von uns wollten.« Amara hatte jede Vorsicht über Bord geworfen, sie sah keinen Sinn mehr in Scheu und Zurückhaltung, und das gab ihr eine neue Freiheit. Sie übte sich in dieser Freiheit, indem sie Nicks Brust berührte, mit einem Daumen über das Tattoo des Land Corps auf seinem Bizeps strich. Er hatte beim Militär gedient. Er war ein Cop. Alles an ihm deutete darauf hin, dass er ein Mann war, der Gutes tun wollte, dafür jedoch oft zu extremen Mitteln greifen musste. Das Tier, das er unter dem Zwang der injizierten Drogen geworden war, hatte vermutlich immer schon irgendwo in ihm geschlummert. Seine aggressiven Eigenschaften hatte Amara bereits im Gemeinschaftsraum erkannt. Wahrscheinlich wäre er auch unter normalen Umständen ein eher dominanter Liebhaber gewesen. Doch früher, das spürte sie, wäre er aufmerksamer gewesen, wäre auf die Wünsche seiner Partnerin eingegangen. Das hatte ihr sein Verhalten unter der Dusche gezeigt.

				Was sie selbst anging, die in großer Not aufgewachsen war und ihr halbes Leben auf Straßen verbracht hatte, die für ein Kind viel zu gefährlich waren … auch in ihr hauste ein Tier, dessen war sie sich stets bewusst gewesen. Sie hatte die Bestie unterdrückt, so gut es ging, und sich in ein Arbeitstier verwandelt. Arbeiten, essen, schlafen. Arbeiten, essen, schlafen. Darin hatte ein gewisser Trost gelegen. Sie war isoliert, aber auch in Sicherheit gewesen. Sie hatte nicht um Nahrung, nicht um die Unversehrtheit ihres Körpers oder gar um ihr Leben kämpfen müssen. Sie hatte wie betäubt auf alles reagiert, was ihr widerfuhr, hatte sich vielleicht sogar bereits aufgegeben. Und doch war sie sich stets treu geblieben. Aber das, was ihr in den letzten drei Monaten angetan worden war, hatte ihr ganzes Wesen verändert. Sie hatten sie ihrer selbst beraubt. Sie zu dem gemacht, was sie nach ihrem Willen zu sein hatte.

				Nun aber hatte Amara das Gefühl, als wäre sie aus einem langen, lähmenden Koma erwacht. Vielleicht lag es an Nicks Veränderung, als sie während des Akts gesehen hatte, wie seine Augen einen wilden, grausamen Ausdruck annahmen. Es konnte allerdings auch daran liegen, wie entsetzt und schuldbewusst er ausgesehen hatte, als er ihren blutbefleckten Körper sah. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass die seelischen Nöte eines anderen Menschen ihr tatsächlich etwas bedeuteten. Allzu lange Zeit war sie sich sicher gewesen, dies würde nie mehr der Fall sein.

				Doch jetzt war auf einmal alles anders. Sie fühlte sich von neuer Energie, neuem Lebenswillen durchströmt, sie fühlte sich …

				Stark.

				Und ganz. Das war es. Sie hatte das Gefühl, als ob fehlende Teile ihrer Seele wieder zueinandergefunden hätten, einander ergänzten. Es war ein ganz elementares Gefühl. Und sie ahnte, dass es an Nick lag.

				»Ich will nicht, dass sie mich wegbringen!«, platzte sie unvermittelt heraus.

				»Sie können dich nicht wegbringen«, sagte er mit einer Stimme, die tief und rau geworden war. Es klang wie eine Drohung an den gemeinsamen Feind, und nach einem Blick in seine Augen, die grünes Feuer versprühten, glaubte sie ihm. Er zog sie enger an sich, rieb sein Gesicht an ihren Haaren und schlang ein Bein um ihre Schenkel, als könnte er damit verhindern, dass sie von seiner Seite gerissen wurde, wenn die Zeit gekommen war. Aber die traurige Wahrheit war, dass sie nicht diejenigen waren, die am Ende das Sagen hatten.

				Sondern sie. Die Wissenschaftler.

				Nur, dass deren Experimente plötzlich sehr interessante, unvermutete Kräfte zum Vorschein gebracht hatten.

				»Glaubst du, dass das, was die mit uns gemacht haben, von Dauer ist?«, flüsterte Amara.

				»Scheint so«, erwiderte er ebenso leise, nicht wissend, ob Flüstern jetzt noch etwas nützte. »Jedenfalls kann man nur durch die Verabreichung von Drogen keine neuen Körperteile wachsen lassen. Ich glaube eher, dass sie an unseren Genen herumgepfuscht haben.«

				»Vielleicht sind wir ja das Endprodukt dieser ganzen Experimente. Zuerst haben sie die Schwächsten von uns ausgesondert. Du bist der erste Neue seit längerer Zeit, und du wurdest ja bewusst ausgewählt, weil du zu viel herumgeschnüffelt und sie gestört hast.«

				»Soviel ich verstanden habe«, erwiderte Nick, die Stirn in ihrem Haar vergraben, »soll das Phoenix-Projekt so eine Art Anti-Aging-Plan sein.«

				»Na toll, wollen sie uns etwa zu Vampiren machen?« Amara konnte nicht fassen, dass sie die Kühnheit besessen hatte, es laut auszusprechen. Es schien so absurd, aber gleichzeitig die beste Beschreibung zu sein. »Ich frage mich, welche Wirkung das Ganze sonst noch hat. Hatte. Sind wir jetzt unsterblich? Werden wir verbrennen, sobald wir in die Sonne gehen?«

				»Ich bin mir sicher, genau das wird jetzt an ein paar armen Opfern getestet. Aber zumindest über dieses animalische Bedürfnis, sich zu paaren und Blut zu saugen, müssen sie vorher Bescheid gewusst haben. Warum sonst hätten sie uns so rasch zusammenbringen sollen?«

				»Glaubst du, wir können immer noch normale Sachen essen?«

				»Wir können immerhin Wasser trinken. Du hast es vorhin bewiesen.«

				»Oh hey, stimmt ja. Hab ich, nicht wahr?« Sie seufzte. »Ich muss gestehen, dass ich Angst davor habe, die Antwort auf all das hier zu finden. Außerdem wird mir angst und bange bei der Vorstellung, dass auch einige dieser Verrückten hier mit der gleichen Gewalttätigkeit infiziert worden sind wie wir. Denn zusammen mit mir ist eine ganze Reihe von denen hergekommen, und das waren bestimmt längst nicht alle. Raul, der Sanitäter auf meinem Stockwerk, hat gesagt, heute sei der ›große Tag‹. Vielleicht ist dieser Teil des Projekts inzwischen abgeschlossen? Vielleicht sind wir alle mittlerweile verändert worden?«

				»Wir werden es nicht erfahren, bevor sie uns nicht in die normale Bevölkerung entlassen. Aber es gibt da etwas, das mir das Blut gefrieren lässt, Amara. Weißt du, woran ich gearbeitet habe, als ich herkam? Ich war einer Serie von Kidnappings auf der Spur.«

				»Ich weiß. Ich wurde ja auch entführt.«

				»Nein, Süße. Ich meine Kidnapping. Im Sinne von Kids. Denn sie halten hier auch Kinder gefangen.«
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				Nick ertappte sich beim Dösen. Wenn man bedachte, was er an diesem Tag alles durchgemacht hatte (obwohl er bezweifelte, dass es noch derselbe Tag war), war dies zu erwarten gewesen. Außerdem war da diese warme Frau mit den köstlichen Rundungen, die ihren Rücken an seine Brust presste und in Löffelchenstellung neben ihm lag, den Hintern an seine Hüften geschmiegt und die Beine mit den seinen verschlungen.

				Es war lange her, dass Nick so mit einer Frau gelegen hatte. Er hatte in letzter Zeit einfach zu viel zu tun gehabt, sodass nicht einmal Zeit blieb, mit Lydia drei Türen weiter eine schnelle Nummer zu schieben. Sie war ein guter Kumpel, sehr lässig, und sie hatte schöne Titten und erwartete von ihm nicht mehr als einen guten Orgasmus. Das hatte ihm ausgezeichnet in den Kram gepasst. Überstunden und Undercover-Einsatz hatten alles andere unmöglich gemacht. Und es lag ihm fern, eine ernsthafte Beziehung anzufangen, wenn er nicht die nötige Zeit aufbringen konnte. Es wäre der Frau gegenüber nicht fair gewesen.

				Doch jetzt war alles anders. Dass er so jäh aus seinem Leben gerissen worden war, kümmerte Nick nicht weiter. Seiner Meinung nach konnte es sich nur um eine vorübergehende Panne handeln. Auch früher waren verdeckte Ermittlungen schiefgegangen, und bislang hatte er noch jedes Fiasko überlebt. Trotz seiner derzeitigen Lage, die schlimmer war als jedes Worst-Case-Szenario, glaubte er immer noch an einen Ausweg.

				Seine Bewacher hatten es ihm auf einem Silbertablett serviert, fand er. Was, wenn er lernte, seine neuen Waffen auf Kommando zu benutzen? Welche Fähigkeiten hatte er noch hinzugewonnen? Kraft? War er stärker als vorher? Physisch ganz sicher. Leider jedoch schien diese neu erworbene Kraft mit einer Einbuße an geistigem Gleichgewicht einherzugehen. Von Zeit zu Zeit wurde er nämlich von urtümlichen Instinkten überfallen. Und diese, so erkannte er, waren üblicherweise mit Gedanken an die Frau neben ihm verbunden.

				Sämtliche Normen der Logik und Sozialisation, die sein Gehirn einst befolgt hatte, galten nicht mehr, dessen war er sich bewusst. Übrig geblieben war nur die eine unbestreitbare Tatsache: Amara war seine Gefährtin. Jetzt und für immer. Sein Instinkt hatte es ihm gesagt. Seinen Instinkt kümmerte es wenig, dass er nichts über Amara wusste, dass sie für ihn eine Fremde war. Es konnte tausend Gründe geben, warum sie nicht zu einem Mann wie Nick passte.

				Aber für das Tier, das in ihm hauste, war sie die perfekte Gefährtin. Ihr Geruch war geradezu göttlich, zutiefst sinnlich. Und nun hatte auch er seine Duftspur in ihr hinterlassen, was ihn tief befriedigte. Er roch den Sex, den sie gehabt, das Blut, das sie beide vergossen hatten. Wichtiger aber war die Erkenntnis, dass sich etwas mit ihren Pheromonen verändert hatte. Diese chemischen Stoffe kennzeichneten Amara als sein Eigen und hatten ihm denselben Stempel aufgedrückt. Und irgendwie, so erkannte er, würde sich alles Weitere aus diesem vorgezeichneten Weg ergeben.

				Nick hatte befürchtet, aus diesem Strick, den er sich gewissermaßen um den Hals gelegt hatte, würde ihm leichte Panik erwachsen. Plötzlich war er für ein anderes Wesen verantwortlich, zum ersten Mal seit langer Zeit. Doch die Panik kam nicht, sondern ein anderes Gefühl: Er wollte Amara beschützen, koste es, was es wollte. Er freute sich sogar darauf, eventuelle Nebenbuhler abzuwehren. Er würde sich ihrer würdig erweisen, daran hegte er keinen Zweifel.

				Ihn durchzuckte das Verlangen, sie erneut zu besitzen, und ehe er sich’s versah, fuhr er besitzergreifend mit den Fingern an ihrem Körper entlang, bis er ihre volle Brust in seiner Hand barg. An ihrer Flanke zog sich eine Blutspur entlang. Erst als Nick das frische Blut roch, bemerkte er, dass seine Krallen wieder zum Vorschein gekommen waren.

				Darauf sollte er achten: Wie es schien, musste er nur an gewisse Dinge denken, damit die Krallen wuchsen. Es tat ihm leid, dass er sie schon wieder verletzt hatte. Er drehte Amara sanft auf den Rücken und beugte sich über sie, um zärtlich ihre Wunden zu lecken. Der Geruch ihres Blutes war betäubend sinnlich. Wieder spürte Nick, wie er hart wurde, aber er ermahnte sich, diesmal nicht zur Tat zu schreiten. Denn sie war erschöpft, wie man an den dunklen Ringen unter ihren Augen sah. Ihn überkam Lust, sie auch dort zu lecken, und er tat es. Der Instinkt war sehr stark, es war, als glaubte er, ihr mit seiner Zunge Heilung zu verschaffen. Denn die Verletzungen an seinem Hals und ihrer Brust waren sehr viel schneller verheilt als die anderen. Nick vermutete, dass ihr Speichel eine Art heilendes Balsam enthielt, sodass sich Wunden, die sie einander zugefügt hatten, schneller wieder schlossen. Und möglicherweise galt das auch für alle anderen Verletzungen. Gut zu wissen.

				Nick hätte es Amara gegenüber niemals zugegeben, aber diese drastischen Veränderungen machten ihm Angst. Ganz offensichtlich hatten die Wissenschaftler des Phoenix-Projekts keinerlei Moral oder Gewissen, ihre Methoden waren lausig und beinahe wahnsinnig zu nennen. Dass solche Leute hinter dem steckten, was mit ihm und Amara passierte, ließ Nick das Schlimmste befürchten. Ganz offensichtlich hatten sie in ihnen Aggressionen freigesetzt, die im Laufe der Jahrtausende währenden Evolution aus der menschlichen Spezies verschwunden waren.

				Hatten sie wirklich vor, Vampire zu erschaffen? Und wenn ja, zu welchem Zweck? Damit sie unsterblich wurden? Und klar war auch, dass das Tier in ihnen kaltgestellt werden konnte. Verborgen werden konnte. Vielleicht sogar kontrolliert werden konnte. Vielleicht kam die intensive, gewalttätige Lust aufeinander, die Amara und er verspürt hatten, daher, dass sie noch ganz »frisch« waren, oder sie waren von den Veränderungen ihrer Körper traumatisiert …

				Diese Wissenschaftler werden niemals genug wissen, dachte Nick. Er hatte Amara nichts von seinen Befürchtungen erzählt, aber wenn sie nicht das Ergebnis waren, nach dem die Forscher suchten, dann würden sie wahrscheinlich ausrangiert und getötet werden, um einer neuen Ladung Versuchskaninchen Platz zu machen. Er konnte nur hoffen, dass die Wissenschaftler kurz vor dem Ziel standen. Das würde ihm Zeit verschaffen, in der er Amara retten und von hier wegbringen konnte. Zumindest musste er es versuchen. In welche Richtung er auch überlegte, alle Wege schienen zu einem finsteren Ende zu führen.

				Und nicht nur um Amara machte Nick sich Sorgen. Er hatte den Kindertrakt gesehen. Kurz nach seiner Entführung hatte ihm ein wahnsinniger Weißkittel mit Namen Dr. Paulson eine Führung gegönnt und ihm ein Gebäude gezeigt, in dem an die fünfhundert Kinder untergebracht waren.

				»Sie stammen aus Waisenhäusern. Aus Gangs. Sie wären überrascht, wie oft es in unserer Gesellschaft passiert, dass der Nachwuchs wie Abfall entsorgt wird«, hatte Paulson gesagt und abschätzig mit der Zunge geschnalzt, den Kopf geschüttelt. »Wir hoffen, diese menschlichen Irrtümer zu verbessern, indem wir ihre besten Instinkte herauszüchten.«

				»In Mrs Rockwells dritter Klasse gab es keine Waisen!«, hatte Nick den Mann angeblafft. Paulson war groß, lässig und ganz der gut aussehende, brillante Arzt in mittleren Jahren, aber Nick konnte hinter seinem arglos scheinenden Blick ein fieberndes, ein verdorbenes und fanatisches Hirn erkennen.

				»Aber jetzt sind sie Waisen. Ihre Eltern haben die Suche nach ihnen aufgegeben.«

				»Weil ihr Schulbus auf dem Grund des reißendsten Flusses der USA gefunden wurde! Und zwar zehn Meilen vor seiner Mündung, deshalb hatten die Eltern keine Hoffnung mehr, dass die Leichen jemals geborgen werden!«

				»Aber Sie haben nicht aufgegeben, nicht wahr, Agent Gregory? Scheint ganz so, als ob Sie diese Kinder mehr liebten als ihre Erzeuger. Deshalb glaube ich, dass Sie einen ganz ausgezeichneten Freiwilligen für unser Projekt abgeben werden.«

				Nick schloss gepeinigt die Augen und ertappte sich dabei, den warmen Körper der Frau fest an sich zu pressen. Amara murmelte zustimmend im Schlaf und rieb sich an seinem Schwanz. Er kniff die Augen zusammen und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken als an ihr enges, lustvoll-heißes Tal, das ihn vor Kurzem aufgenommen hatte. Erstaunlich, wie genau er sich an jedes Detail erinnerte. Während des Akts war es vor allem darum gegangen, sich ihrer zu bemächtigen, seinen Höhepunkt zu erlangen. Und doch war es auch um sie gegangen. Um ihren Duft, um ihren köstlichen Geschmack … ob mit oder ohne Blut.

				Oh Gott, ihn verlangte immer noch danach! Es war nicht mehr der abscheuliche Zwang, ihr Blut zu trinken, doch Nick konnte nicht verhehlen, dass ihn immer noch danach dürstete. Aber eben jetzt überfiel ihn ein neues Verlangen, nämlich, den Geschmack ihrer Pussy kennenzulernen. Sein menschlicher Anteil sehnte sich danach, sie auf normalem körperlichem Wege kennenzulernen. Aber war das überhaupt noch möglich? Oder würde das Tier in ihm sogleich wieder die Oberhand gewinnen?

				Ich werde es wohl bald herausfinden, dachte Nick grimmig. Je intensiver er an Amara dachte, desto stärker forderte sein Körper, dass er es zu Ende führte. Sie länger schlafen zu lassen kam gar nicht in Frage, obgleich er sich für seinen rücksichtslosen Egoismus geißelte.

				Oh ja, das Tier regte sich. Die Frage war nur: Würde Nick, der Mensch, fähig sein, die Bestie zu beherrschen? Obwohl das Begehren fordernd in ihm pochte, kam er sich nicht verblendet oder in irgendeiner Weise seiner Lust ausgeliefert vor. Sein Schwanz pulsierte heftig an Amaras Hüfte, doch er war entschlossen, sich dieses Mal zivilisierter zu verhalten.

				Es musste auch anders gehen. Er hätte fragen sollen. Er hätte nicht einfach nur nehmen dürfen. Dennoch gab es nur eines, dessen er sich im Augenblick absolut sicher war.

				Der unbarmherzigen Lust auf sie.

				Nick beschloss, keine Zeit mehr mit der Abwehr des Unvermeidlichen zu verschwenden. Wenn geschrieben stand, dass er komplett den Verstand verlieren sollte, dann wollte er zumindest vorher versuchen, auf Amaras Bedürfnisse einzugehen. Er stützte sich auf seinen Ellbogen und küsste sie sanft. Seine andere Hand lag auf ihrer Brust, immer noch krallenbewehrt, aber er strich nur leicht über den Nippel, ohne ihre Haut zu verletzen.

				Amara seufzte in seinen Mund, ihre Lippen öffneten sich leicht, ihre Lider flatterten. Sie wand sich unter seiner Berührung, stöhnte leise protestierend, dass er sie weckte, doch dann seufzte sie – zuerst leise, dann lauter, als er an ihrem Nippel zog. Ihre Hand grub sich in sein Haar und zog ihn zum Kuss herab.

				Erst nach Minuten löste sie sich von ihm. »Hast du denn gar keine Angst vor unserer Verwandlung – wenn wir’s tun?«, fragte sie.

				Nick merkte, dass er keine Angst mehr hatte. Er wusste – so, wie er nun vieles einfach »wusste« –, dass er Amara nie ernsthaft Schaden zufügen würde. Er würde sie stets beschützen, auch vor sich selbst.

				»Ich habe mehr Angst davor, was mit uns geschieht, wenn wir’s nicht tun«, erwiderte er. Amara sah ihn erstaunt an.

				»Du spürst das auch?«, fragte sie.

				»Ja. Sehr. Ist natürlich ziemlich brutal.« Während er sprach, zog Nick seine scharfen Krallen über ihre Rippen und ihren Bauch. Er harkte durch ihre Locken und tauchte so behutsam wie möglich zwischen ihre Schenkel. Amara half ihm, indem sie die Beine spreizte, ohne auch nur einen Moment Furcht zu zeigen. Warum war sie so tapfer?, fragte er sich. Wie konnte sie sich ihm so willig zuwenden, nach allem, was er ihr angetan hatte?

				»Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte Amara und reckte sich hoch, um ihn auf die Wange zu küssen. Sie schnupperte an ihm und stieß einen kehligen Laut der Befriedigung aus, als sie seinen Duft roch. Wieder und wieder leckte sie über seine Halsschlagader, und ihre Zähne zwickten ihn nadelspitz. Bei ihm war es noch nicht so weit.

				Da Nick nicht wusste, wie lange er den zahnlosen Vorteil noch genießen konnte, beugte er sich über Amara und begann ihren Körper zu liebkosen: zuerst den Hals, dann die Nippel und schließlich ihre Brüste. Gleichzeitig tauchten seine Finger zwischen ihre Schamlippen und suchten in der willigen Feuchte nach ihrem Kitzler.

				Amara keuchte auf, als eine Kralle sie berührte, empfindlich stach. Doch bevor Nick sich für sein Ungeschick verdammen konnte, stöhnte sie auf, und er spürte, dass sie sich mit voller Absicht gegen die Kralle drückte – und schon war es wieder passiert.

				»Oh Gott!«, stieß sie hervor. »Warum gefällt mir das?«

				Nick wollte verdammt sein, wenn er es wusste, aber es war nicht seine Art, Informationen ungenutzt verkommen zu lassen. Er nahm sich vor, sich später dem Rest ihres Körpers zu widmen. Jetzt aber glitt er zwischen ihren Schenkeln hinab und drückte sie weiter auseinander. Ihr Schamhaar war so hell, dass es fast durchscheinend wirkte. Nick sah viel hübsches Fleisch von überraschend violetter Farbe. Oder vielleicht wirkte es nur so vor dem Hintergrund ihrer weißen Haut und hellen Schambehaarung. Die dunklen Krallen an seinen Fingern sahen neben all dieser Zartheit geradezu obszön aus, aber Nick bemerkte sehr wohl die üppigen Säfte der Erregung, die aus seiner Gefährtin strömten.

				Und erst ihr Duft …

				Jetzt spürte er, wie seine Fangzähne unter Schmerzen aus dem Kiefer brachen. Er konnte nicht wissen, ob sie seinem Vorhaben hinderlich sein würden, beschloss aber, es einfach auszuprobieren, und senkte den Mund auf ihr erhitztes Geschlecht. Träge begann er, sie zu lecken, nur auf ihren Geschmack konzentriert. In diesem Moment begriff er, dass sein Geruchssinn unendlich gut entwickelt war. Natürlich hatten Frauen stets gut gerochen, und keine wie die andere, aber er wusste sogleich, dass er darüber hinaus noch viel mehr schmeckte.

				Zum Beispiel … dass Amara im Moment nicht empfängnisbereit war. Woher er das wusste, konnte er sich nicht erklären, aber es passte zu seinen anderen Instinkten. Er wusste es einfach. Ohne jeden Zweifel. Er wusste auch, dass sich dies binnen weniger Tage ändern würde. Sie würde in Hitze kommen, und dann konnte er ihr ein Baby machen.

				Ein Gedanke, der Nick Gregory normalerweise Angst eingejagt hätte, da er keineswegs den Wunsch hegte, ein Kind zu zeugen. Doch jetzt wirkte der Gedanke an Nachkommenschaft wie ein Aphrodisiakum, das seinen Schwanz dicker und steifer werden ließ als je zuvor.

				Nick schmeckte auch genau den Grad ihrer Erregung. Er konnte an ihrem Geschmack erkennen, wie nahe sie dem Höhepunkt war. Das könnte sehr nützlich sein. Sicherlich eine Theorie, die es wert war, näher erforscht zu werden. Inzwischen waren seine Fangzähne ebenso lang geworden wie seine normalen Zähne, er schien ihren Wuchs aber auf Kommando stoppen zu können. Lang genug jedenfalls waren sie, dass sie beim Saugen ihres Kitzlers in das empfindliche Fleisch stachen, sodass Amara aufschrie und sich unter ihm wand. Sie hatte die Beine über seine Schultern gelegt, bohrte ihre Fersen in seinen Rücken. Die Hände hatte sie tief in seinen Haaren vergraben, und ihre Krallen bohrten sich in seine Kopfhaut, während sie ihn tiefer und tiefer zu sich herabzog.

				Nick gab, was er konnte, und mehr als das. Er wagte es, die tödliche Spitze seines Fingers in ihre Vagina zu tauchen und ihn weiter und weiter hineinzuschieben, während seine Zunge über das feuchte Gewebe ihres Geschlechts tanzte. Er knabberte und biss, leckte an ihrem Damm entlang, schmeckte mit jeder Sekunde stärker den herben Duft ihrer Erregung. Dann hob er ihre Hüften an und leckte geradewegs über ihren strammen Schließmuskel.

				Sie würde jeden Augenblick kommen, wenn er sie ließ. Er steckte seine Zunge eben lange genug in den hübschen pinkfarbenen Tunnel, damit sie mit einer neuen Flut ihrer heißen Nässe darauf antworten konnte. Nick fuhr mit einem allumfassenden Lecken von ihrem Arsch bis zu ihrem Kitzler, als wollte er zwei Punkte miteinander verbinden. Dann sog er ihren Kitzler in den Mund und kitzelte sie mit der Zungenspitze.

				Sie kam mit einem Aufschrei. Ihr Körper bäumte sich in einem gewaltigen Bogen auf. Nick sah hoch und genoss die Bewegung ihres Leibes und den Tanz ihrer Brüste, während sie auf den Wellen der Seligkeit ritt. Unbarmherzig begann er, den Finger in ihr zu bewegen. Er wusste, wann seine spitze Kralle sie berührte, denn Amara kam jedes Mal erneut zum Höhepunkt. Und er trank gierig die Ambrosia, die sie so freigiebig für ihn ausschüttete.

				Plötzlich riss er sich von ihr los. Das Kratzen seines Rückzugs brachte Amara wieder zum Orgasmus, und sie sah nur verschwommen, dass Nick nun zwischen ihren Beinen aufragte, seinen gewaltigen Schwanz in die Hand nahm, zitternd vor Verlangen, ihren Höhepunkt zu genießen, wenn er bis zu den Eiern in ihr steckte.

				Seine voll entwickelten Fangzähne ritzten seine Lippen, als er sich vor ihrem saftgetränkten Eingang in Stellung brachte. Schon der große Hitzeunterschied zwischen seinem Schwanz und ihrem pulsierenden Fleisch erweckte den Drang, schnell Erleichterung zu finden. Sein Mund schmerzte, Hunger regte sich im Bauch. Sie hatte Erfüllung gefunden, ohne sein Blut zu trinken. Ob ihm das auch gelingen würde?

				»Gott. Entspann dich, Baby, bitte«, bat er. Sie war so erregt, so eng vor Lust, dass er nicht eindringen konnte. Zumindest nicht sanft, und seine Geduld war ziemlich erschöpft. Das wiederauferstandene Tier schlug Krawall, forderte fauchend Erlösung.

				»Nick. Ich kann nichts dafür!«

				Das wusste er. Sie war so erregt, dass selbst die kleinste Berührung eine neue Erschütterung auslöste. Mit einem Fluch, der gleichzeitig ein Knurren war, ließ er jegliche Vorsicht fahren und begann, sich gewaltsam in sie zu schieben, stieß hart gegen den zuckenden Muskel, der ihm im Weg war. Sein Eindringen schien ihr den Verstand vollends zu rauben. Sie kam erneut. Heftig. Ihre Krallen gruben sich in seine Schultern und schickten die Erregung sein Rückgrat hinab, durch seinen Hodensack und genau in seinen stahlharten Schwanz.

				Oh. Jetzt war er bereit.

				Bereit.

				Beim nächsten Stoß gelangte er bis zum Anschlag, und das Klatschen des Hodensacks gegen ihren Arsch klang verdammt befriedigend. Er schob seine Arme unter ihre Knie und stieß mit aller Macht zu, traf bei jedem Stoß den Muttermund, wie er glaubte. Jetzt war er tief genug. Jetzt durfte sie für ihn kommen – heftiger als je zuvor.
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				Amara befand sich in einem seligen Taumel, der nicht enden wollte. Das Einzige, was störte, war das schmerzhafte, hartnäckige Eindringen von Nicks erschreckend großem Schwanz. Er schien seit dem letzten Mal noch dicker und länger geworden zu sein. Oder sie war einfach innerlich geschwollen und wund. Wie auch immer, er war erst zur Hälfte in sie geglitten, als sich der Schmerz zu Ekstase wandelte: Sie flog hinauf in einen weiten Himmel voller Sterne, Wind und Freiheit. So lange schon hatte sie den Sternenhimmel nicht mehr gesehen. So lange. Ihre Seele schwang sich empor und berührte die glitzernden Sterne.

				Immer noch wie geblendet versuchte sie, ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Inmitten gleißenden Lichts erschien Nicks beeindruckender dunkler Schatten. So wie sein Körper auf wunderbare Weise in den ihren drang, so schützte seine dunkle Gestalt ihre schmerzenden Augen, ragte über ihr auf wie eine Macht, die beschützte, Genuss schenkte und beherrschte. Die Orgasmen hatten Amara feucht und bereit für ihn gemacht, und er konnte, während er ihre Beine umfasste, unendlich tief in ihr versinken. Ihr Bauch zog sich zusammen, und die Gier nach einem weiteren Höhepunkt war so stark, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Nie zuvor war sie so empfänglich, so sensibel gewesen. Ihr Körper war ihr völlig fremd geworden, zum einen himmlisch und frei, zum anderen unersättlich. Ganz tief in ihrer Seele begriff sie, dass sie nun ein Wesen waren, nicht länger ein Nick oder eine Amara, sondern vereint: NickundAmara.

				»Ich begehre dich so sehr«, hauchte sie schluchzend, als sein Kopf herabsank. »Ich brauche dich, Nick.«

				Er küsste sie, durchtränkte sie mit ihrem eigenen Duft und Geschmack. Sie leckte ihn gierig, verletzte sich die Zunge an ihrer beider Zähne, als sie ihren Geschmack aus ihm sog.

				»Du wirst mich immer brauchen«, murmelte er an ihren Lippen, während er unten gegen ihre Gebärmutter stieß. »Du wirst mich immer begehren.«

				»Ja!«, keuchte sie.

				»Du gehörst nun mir«, knurrte er und stieß mit jedem Wort tiefer und härter in sie hinein. »Es wird keinen anderen mehr geben, Amara. Niemals.« Er stöhnte vor Lust, sein muskulöser Körper erschauerte unter dem Griff ihrer Klauen.

				»Warum sollte ich einen anderen begehren? Nick … Nick, bitte.«

				»Okay, Süße. Lass mich spüren, wie du kommst.«

				»Beiß mich, Nick.« Amara drehte den Kopf, entblößte ihren Hals. »Oh Gott, ich komme gleich!«

				»Da hast du verdammt recht!«, zischte er und begann, ihren Hals zu lecken. Sie spürte, wie er zögerte, wusste, dass ein Teil von ihm immer noch dem Wunsch zu beißen widerstand. Er wandte den Kopf ab und konzentrierte sich auf die treibende Kraft seiner Hüften, während sein Schwanz schneller und schneller durch die enge Umklammerung ihrer Scheide fuhr.

				Amara barst in kleine, leuchtende Blitze, ihr ganzer Körper zitterte und bebte unter dem mächtigen Orgasmus. Sie hörte sich selber in einer lustvollen, sich steigernden Kadenz schreien, gleichzeitig mit Nick.

				»Verdammt! Amara! Amara!«

				Sie spürte, wie er zerfaserte, die harten Stöße seines Beckens zuckten unter dem gewaltigen Ansturm seines Orgasmus. Sie spürte das Brennen seines Samens, der sich wie überhitztes Magma in sie ergoss, spürte seine unbeschreibliche Hitze. Unter einem gewaltigen Erschauern schnappte er nach Luft und versuchte, nicht mit seinem ganzen Gewicht auf sie zu sinken.

				»Ich hab dich nicht gebissen!«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Ich wollte es – Gott, ich konnte dir kaum widerstehen – aber ich hab’s nicht getan.«

				Nick fiel schwer auf seine Ellbogen, seine verschwitzte Stirn sank auf ihren Hals, den sie ihm zum Biss geboten hatte. Amara verstand nicht, was er damit sagen wollte oder warum ihm das so wichtig war, dass er vorher nicht einmal Luft geschöpft hatte.

				Dann begriff sie: Er wollte sicher sein, dass er sich beherrschen konnte. Er wollte sein inneres Tier selbst in der höchsten Lust beherrschen können. Sie beneidete ihn um diese Fähigkeit, denn sie konnte es nicht.

				Tief senkten sich ihre Zähne in seine Schulter.

				Nick zuckte heftig zusammen, und sie umschloss ihn instinktiv mit Armen und Beinen, um ihn in sich zu behalten. Sie hätte liebend gern gewusst, warum der Wunsch zu trinken so stark war. Sie konnte nur annehmen, dass es beim letzten Mal nicht gereicht hatte.

				Dieses Mal war sie jedoch vorsichtiger, sie zerrte nicht an ihm. Ihr Mund füllte sich mit dem himmlischen Geschmack eines warmen, lebendigen Mannes. Er erschauerte unter ihrem Biss. Wieder wurde er hart in ihr, und sie hörte ihn leise stöhnen, während er den Kopf neigte, damit sie leichter herankam. Beim dritten Schluck bewegte er sich bereits wieder in ihr. Dass sie sich an ihm nährte, erregte ihn – so sehr, dass er schon bei ihrem sechsten Schluck wieder zum Höhepunkt kam.

				»Hör nicht auf«, befahl er schroff. Seine Stöße waren nicht einmal mehr besonders tief oder heftig. Das war gar nicht notwendig. Er hätte ganz still bleiben können, und die Wirkung wäre doch dieselbe gewesen. »Oh ja … oh, verdammt … hör … nicht auf!«

				Wieder kam Nick zum Höhepunkt, sein ganzer Körper spannte sich an. Amara spürte, wie sie in Mund und Scheide von ihm überschwemmt wurde. Behutsam löste sie ihre Zähne und leckte hastig mit der Zunge über die vier Einstiche. Nick bebte vor Anstrengung und den Nachwirkungen der unglaublichen Ekstase, schnappte keuchend nach Luft. Als Amara überzeugt war, dass seine Wunden sich schlossen, ließ sie sich entspannt auf die Matratze zurücksinken.

				Lange Zeit lagen sie da, dann stützte Nick sich auf den Ellbogen und begutachtete sie beide. »Du hast keinen einzigen Tropfen Blut vergossen«, sagte er beeindruckt.

				»Spare in der Zeit«, sagte sie mit einem Achselzucken, das, wie sie hoffte, gleichgültig wirkte. Dann grinste sie. »Es war eigentlich ziemlich cool. Ich musste mich bloß konzentrieren und ein wenig vorsichtiger sein. Es hat nicht wehgetan?«

				»Babe, es hat so schön wehgetan, dass mir immer noch schwindlig ist. Du hast das gebraucht?«

				»Ja«, gab sie zu. »Bin ich deswegen schlechter als du? Du konntest der Versuchung widerstehen.«

				»Nein. Das glaube ich nicht. Du hast ja nicht so viel getrunken wie ich. Ehrlich gesagt ist es mir gleich, warum du’s getan hast. Kannst es von mir aus gleich wieder tun.« Und er warf ihr ein lüsternes Grinsen zu.

				»Kann ich nicht. Schau. Sie sind fort.« Sie machte den Mund auf, und tatsächlich: Ihre Fangzähne hatten sich vollständig zurückgebildet. Nick tastete prüfend über die kleinen weißen Punkte.

				»Schätze, du hast dich dieses Mal so richtig satt getrunken.«

				»Ja. Aber du nicht.«

				»Ich wollte einfach nur wissen, ob ich mich beherrschen kann. Ich musste das wissen. Ich muss meine Grenzen kennen. Denn ich will dir niemals wehtun, Amara.«

				»Ja, aber das ist offenbar gar nicht der Fall.« Sie biss sich verlegen auf die Lippen. »Ich fühle Schmerz nicht mehr so wie früher, glaube ich. Sondern es tut so schön weh, wie du gesagt hast. Jedes Mal, wenn du etwas getan hast, das mich eigentlich … das mir unter normalen Umständen wehgetan hätte, habe ich es genossen. Krank, was? Richtig sadistisch oder so.«

				»Vielleicht. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich es bin.«

				»Kann schon sein. Hast du denn jetzt Hunger?« Sie streckte die Hand aus und berührte die tödliche, scharfe Spitze eines Zahns.

				»Nein. Gar nicht. Dieses Mal war es eher … ein erotisches Erlebnis. Ich sehnte mich danach, an deinem süßen kleinen Kitzler zu saugen. Am liebsten hätte ich dich gebissen, aber ich habe widerstanden und es trotzdem überlebt. Ich war nicht ganz glücklich damit, und ein Teil von mir ist es immer noch nicht, wie du siehst.« Er berührte einen Zahn mit seiner Zunge. »Aber ich kann es überleben. Nur beim letzten Mal ging es um Leben und Tod. Ich musste von dir trinken. So wie du auch. Ich weiß nicht, wie lange wir das miteinander machen können, aber ich hoffe, es geht noch eine Weile gut.« Er betrachtete sie finster. »Wenn dein Biss bei mir eine solche Reaktion hervorruft, möchte ich nicht miterleben, wie ein anderer Kerl darauf abfährt.«

				»Eins nach dem anderen. Nachdem wir beide nun ›satt‹ sind, lass uns einfach abwarten, wie lange wir es aushalten.«

				»Ich bin ja auch ein Anhänger der Wissenschaft«, bemerkte Nick launig, »aber müssen wir unbedingt warten?« Er jaulte vergnügt wie ein Welpe, dann knabberte er an ihrem Hals. »Ich wette, ich könnte dich allein durch Beißen zum Höhepunkt bringen. Denn genau das hast du mit mir gemacht.«

				»Mmmm. Das kannst du bestimmt«, hauchte Amara mit belegter Stimme. »Ich glaube allmählich, ich könnte kommen, wenn du mich nur auf die falsche Art ansiehst. Oder auf die richtige. Welche auch immer.«

				»Also, das ist mal eine Theorie, die ich nur zu gerne –«

				Nick hielt mitten im Satz inne, als das Schloss an der Tür hörbar zurückschnappte. Im nächsten Augenblick war er aufgesprungen und zog schützend die Decke über Amara. Gleichzeitig setzte er sich vor sie auf die Bettkante und blickte wachsam zur Tür.

				Raul und die beiden anderen miesen Wärter betraten das Zimmer.
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				Nick stellte fest, dass es von Vorteil war, scharfe Fangzähne und Klauen zu besitzen, mit denen man zartes Menschenfleisch zerreißen konnte. Er knurrte leise zur Warnung, wie ein Tier, das seine Höhle verteidigt. Denn um das, so nahm er an, ging es hier: um seine Höhle und sein Weibchen.

				Er würde nicht zulassen, dass sie sie anrührten. Eher würde er sie in Stücke reißen.

				»Wir nehmen Blut ab und checken wie üblich die Körperwerte«, verkündete Raul. »Ich soll fragen, ob ihr lieber zusammenbleiben oder getrennt werden wollt.«

				»Zusammen«, sagten sie gleichzeitig.

				»Hmm«, war alles, was Raul dazu zu sagen hatte. »Dann benehmt euch, oder ihr werdet sediert.« Und wie aufs Stichwort holte Arschloch Nummer eins, der Amara im Labor betatscht hatte, die Fernbedienung aus der Tasche, mit der sich die Kontroll-Implantate steuern ließen.

				Nick ballte die Hände zu Fäusten, als Raul näher trat, und Amara legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. Der Sanitäter begann, die Röhrchen auf seinem Tablett vorzubereiten, und seine scharfen Augen entdeckten sogleich die frische Wunde an Nicks Hals.

				»Würdest du sagen, dass dein Höhepunkt durch ihren Biss anders war? Stärker womöglich?«

				»Du mieser, kleiner Wichser!«

				Nick sprang auf und packte Raul an der Kehle, schmetterte ihn gegen die Wand, während er gleichzeitig seine Krallen durch den Hals des Wärters mit der Fernbedienung zog und seinen Kopf mit einem Knacken von der Wirbelsäule riss. Die Fernbedienung schlitterte unters Bett, und Nick ließ die Leiche fallen. Dann fauchte er den zweiten Wärter an, der wie wild nach seinem eigenen Gerät suchte und so aussah, als würde er sich gleich in die Hosen machen.

				»Lass sie, wo sie ist, oder er stirbt!«, blaffte Nick und ließ den Wärter das Blut sehen, das von Rauls Hals tropfte. »Das war ich ihm schuldig, weil er sie angefasst hat«, erklärte er mit einer Geste zu dem toten Krankenwärter. »Ihr könnt eure Blutproben haben und auch das andere Zeugs, aber ihr werdet keine Fragen mehr stellen, klar? Wenn ihr Antworten wollt, könnt ihr uns ja weiter beobachten, ihr schmierigen, perversen Bastarde. Und wenn ihr es so nicht herausfindet, könnt ihr ja an euren eigenen Genen rumpfuschen. Wir beantworten jedenfalls keine dämlichen Fragen mehr. Ach ja, und« – Nick fletschte grinsend die Zähne – »wir hätten gerne frisches Bettzeug und ein paar Klamotten, damit wir uns nicht mehr den Arsch abfrieren. Alles klar?«

				Raul nickte, der andere Wärter ebenfalls. Nick war sich nicht sicher, ob sie gehorchen würden, sobald er Raul losließ, aber er hatte keine Wahl. Verstärkung war bestimmt schon auf dem Weg. Wahrscheinlich hatte er nicht klug gehandelt, aber der Impuls war stärker gewesen als seine Vernunft. Bereits gestern, als er den Affront gegen Amara hinnehmen musste, hatte er rot gesehen, und Rauls gleichmütiges Eingeständnis, dass sie bei allem beobachtet wurden, hatte ihm den Rest gegeben. Natürlich hatte er eine Überwachung vermutet, aber dass sie wirklich so kaltschnäuzig waren, fand er schlimm.

				Besonders für Amara.

				Er sah sie an und ließ Raul los. Plötzlich war Nick besorgt, wie sie darauf reagieren würde, dass er einen anderen Menschen so kalt abserviert hatte. Selbst er war davon ein wenig mitgenommen. Schon wahr, alles, was man ihnen angetan hatte, schrie nach Vergeltung – aber musste er dafür töten?

				Wer Amara anrührte, für den war der Tod noch viel zu gut.

				»Agent Gregory.«

				Nick fuhr herum. In der Tür stand der arrogante Arzt, der ihn vor einem knappen Monat durch die Labore geführt hatte. Natürlich konnte sich der Mann seine Arroganz leisten, denn er hatte drei kräftige Krankenwärter als Bodyguards dabei. Solcherart bedroht spürte Nick, wie sich jedes Haar an seinem Körper aufrichtete. Und er sah keinen Anlass, sein warnendes Knurren zu unterdrücken.

				»Entspannen Sie sich, Agent. Niemand will Ihnen Schaden zufügen. Lebend sind Sie für uns viel wertvoller. Ich dachte mir, dass Sie das gern erfahren würden.« Paulson musterte Amara – zu lange, wie Nick fand. »Wie ich sehe, haben wir die passende Partnerin für Sie gefunden.« Er grinste anzüglich. »Nicht bei allen Verpaarten passt es so gut. Manche trinken lediglich wie die Tiere und drücken sich dann in entgegengesetzte Ecken. Und allzu oft tötet das Männchen das Weibchen. Warum das so ist, wissen wir noch nicht. Vielleicht freut es Sie zu hören, dass Sie die Ausnahme sind und nicht die Regel. Wie ihr euch ergänzt ist geradezu faszinierend. Ihr kanntet euch nicht einmal und seid plötzlich so vertraut miteinander wie ein langjähriges Liebespaar. Tja, ich könnte diese Betrachtungen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag fortführen, aber was ich wirklich wissen will, werde ich nicht erfahren, bevor ich nicht ein paar Fragen gestellt habe.«

				»Da haben Sie aber Pech, denn wir werden nicht antworten.«

				»Sie werden antworten, oder wir trennen euch. Wenn Sie sich weiterhin weigern zu kooperieren, Agent Gregory, dann werde ich Ihre Partnerin mit einem anderen frisch verwandelten Männchen im Nebenzimmer einschließen und Sie zwingen, dabei zuzusehen.«

				»Das dürfen Sie nicht!«, rief Amara. »Ein anderer Mann würde mich töten!«

				»Warum?«, wollte der Arzt wissen. »Warum sind Sie sich da so sicher?«

				»Weil sie mir gehört!«, brüllte Nick zornentbrannt. Alles in ihm lechzte danach, diesem Lackaffen das Licht auszublasen. Doch wichtiger noch war das Gebot, seine Gefährtin unter allen Umständen zu beschützen. Er durfte nichts tun, was Paulsons Drohung wahr machen konnte. Amara hatte recht: Da Nick ihr seinen Stempel aufgedrückt hatte, wäre jedes andere Männchen eine Bedrohung. Natürlich würden sie Amara begehren … sie aber nicht nehmen, sondern erst ihr Männchen töten. Ihn töten.

				Woher wusste er das nur?

				Er wusste es eben. So wie Amara es wusste. Instinktiv. Es war ein Gebot, das tief in ihre veränderte DNA eingeprägt war.

				»Sie gehört mir«, wiederholte Nick. Mühsam versuchte er, seine Wut im Zaum zu halten. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, um sich und Amara zu beschützen. »Ein anderer Mann würde das spüren. Es übel nehmen.«

				»Hmm. Kein Mann mag das, was ein anderer übrig lässt.« Dr. Paulson rümpfte die Nase. »Aber es muss noch mehr dahinterstecken. Instinkt. Duftmarkierung? Dominanzverhalten? Noch nie zuvor haben wir eine so große Gruppe verändert. Morgen oder übermorgen bringen wir euch in den Gemeinschaftsbereich. Morphates und normale Menschen zusammen. Das wird ein Spektakel!«

				»Morphates?«, fragte Amara heiser. Sie umklammerte die Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				»Sie sind keine Vampire, meine Liebe. Wir nennen eure Spezies Morphates. Menschen oder vielmehr Primaten, die wir in eine bessere Rasse umgewandelt haben. Alles an euch ist gesteigert und verbessert, eure Sinne, eure Stärke, eure Sexualität, eure Reflexe und offensichtlich auch der tierische Instinkt. Alles, was vorher unterdrückt war, haben wir wieder zum Leben erweckt. Überlegen Sie mal, Agent Gregory. Sie haben auf der Zellebene eine dramatische Veränderung durchgemacht, aufgrund derer all Ihre Wunden phänomenal schnell heilen und Sie sich rasch regenerieren können. Das bedeutet, Sie können für immer jung bleiben, immer gesund sein. Zugegeben, die tierische Seite ist eine bedauerliche Nebenwirkung, doch auch die werden wir eines Tages in den Griff bekommen. Wie wir beobachtet haben, sind Sie fähig, sich zu beherrschen oder Ihre Beherrschung zurückzuerobern, und daher wissen wir, dass wir kurz vor dem letzten Durchbruch stehen. Jetzt werden wir Sie mit anderen Ihrer Art zusammenbringen und sehen, was geschieht.«

				Paulson betrachtete Nicks nackte Gestalt.

				»Geben Sie ihnen Kleidung. Frisches Bettzeug. Und etwas zu essen.«

				Der Arzt verließ das Zimmer. Dass er es nicht ohne Kopf verließ, war nur Amara zu danken, die rasch Nicks Hand ergriff und ihn zu sich zog.

				»Bitte nicht. Du machst mir Angst.«

				Nick begriff, dass sie ihm sagen wollte, er solle nichts tun, was sie trennen könnte. Dann würde er es auch nicht tun. Konnte es nicht. Was Amara wohl zugestoßen wäre, wenn er sie nicht begehrt hätte? Was hätte er ihr angetan? Sie in Stücke gerissen? Die Wissenschaftler mischten sich natürlich nicht ein, sie sahen lieber aus sicherer Entfernung zu, wie ihre Geschöpfe einander zerfetzten. Die bloße Vorstellung machte Nick krank. Er schlang seine Arme um Amara und hielt sie fest an sich gedrückt, während die Wärter in dem engen Zimmer ihren Pflichten nachkamen. Mit zitternden Händen zapfte Raul Blutproben ab, dann trat er schleunigst den Rückzug an, von Nicks Zähneblecken in die Flucht geschlagen.

				Sobald sich die pneumatische Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schnappte sich Nick die kleineren Kleidungsstücke und half Amara, Jogginghose und T-Shirt anzuziehen. Dann schlüpfte er in seine Hose und setzte sich auf die neue Matratze. Er zog Amara auf seinen Schoß und in den schützenden Ring seiner Arme. Sie legte ihm einen Arm um den Hals. Er spürte ihre brennende Wange an der seinen und wusste, wie ihr zumute war.

				»Morphates«, krächzte sie. »Na, immerhin sind wir kein Zufallsprodukt. Sondern sie wollten etwas ganz Bestimmtes erschaffen.«

				»Ja«, sagte er zögerlich.

				»Was ist?« Sie spürte seine Anspannung sofort.

				Einerseits wollte Nick sie schützen. Aber Amara musste es erfahren, denn es war auch ihr Schicksal.

				»Er hat uns zu viel erzählt«, sagte er ihr ins Ohr. »Das bedeutet, sie werden uns niemals gehen lassen, Amara. Sie dürfen nicht zulassen, dass wir es irgendwem erzählen. Wenn sie mit uns fertig sind, werden sie uns töten. Offensichtlich sind wir nicht die erste Generation dieser Morphates. Bloß die letzte und beste. Sobald sie eine bessere Auflage entwickelt haben …«

				»Werden wir überflüssig sein.«

				»Ja«, seufzte er und drückte sie an sich.

				Amara zitterte vor Angst und Ekel. »Nick. Nick, ich habe solche Angst vor meinen eigenen Gefühlen. Ich habe zugesehen, wie du diesen Mann getötet hast, und ich fand es vollkommen in Ordnung, ich war so stolz auf dich. Damit kann ich umgehen. Ich verstehe diese Gefühle. Aber als dieser Arzt hier war … ich wollte ihm nur noch die Zähne in die Kehle schlagen und sie herausreißen. Ein Teil von mir wollte sich an seinem Blut laben, der andere wollte ihn einfach in Stücke reißen. Wenn er nicht rechtzeitig gegangen wäre, hätte ich es getan. Ich habe keinen Menschen getötet …«

				»Ich weiß, Süße«, versuchte er sie zu beruhigen.

				»… seit ich sechzehn war.«

				Das versetzte Nick wirklich einen Schock. Ihm – der doch so ungefähr alles gesehen hatte, von Killer-Omas bis zu kleinen Kindern, die Drogen vertickten. Warum überraschte es ihn dermaßen, dass die zarte Frau auf seinem Schoß eine Mörderin war?

				»Wie bitte?«, fragte er und glaubte schon, sich verhört zu haben, obwohl seine Ohren doch so scharf geworden waren.

				»Ich bin in Dark Chicago aufgewachsen, Nick, auf der Straße. Meine Mutter war ein Junkie, die sich für jeden Schuss verkauft hat. Ich habe mit alten Spritzen Darts gespielt, ich habe gelernt, schnell zu rennen und mich an unerreichbaren Orten zu verstecken, und ich habe jahrelang alles, was ich aß, gestohlen. Der erste Mensch, den ich getötet habe, war ein Junge aus einer Straßengang, da war ich dreizehn. Er wollte mir etwas wegnehmen.«

				Was sie wirklich damit meinte, war, dass er versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Nick sah es an der Art, wie sie die Augen niederschlug und den Kopf abwandte. Ihre geballten Fäuste verrieten ihm, dass es ihr nicht leidtat, dass sie es in der gleichen Situation wieder tun würde. Aber das konnte er ihr nicht vorwerfen. Sie war ganz allein gewesen und hatte sich in der schlimmsten aller Dark Cities durchschlagen müssen, einem Getto, das allenfalls noch mit Dark Manhattan vergleichbar war. Die sogenannten Dark Cities waren die heruntergekommenen Bezirke der Städte, in denen die Macht der Gangs sogar die Polizei vertrieben hatte. Sie waren mit Mauern und hohen Zäunen eingefriedet worden, und seitdem hofften die normalen Bürger, die weder etwas sehen noch wissen wollten, der Abschaum würde dort bleiben. Die Dark Cities jedoch wuchsen mit jedem Jahr. Manche, wie Chicago und Manhattan, waren vollkommen durchseucht. Los Angeles belegte den dritten Platz.

				»Du musst mir keine Rechenschaft darüber ablegen, wie du überlebt hast«, murmelte er.

				»Aber verstehst du denn nicht? Ich habe es geschafft, da rauszukommen. Sobald ich das gesetzliche Mindestalter erreicht hatte und arbeiten durfte, habe ich die Stadt verlassen und alles daran gesetzt, in ein Arbeitshaus zu kommen. Dort war es ständig kalt und trostlos, aber es war sicher. Ich konnte nachts schlafen, ohne Angst haben zu müssen. Ich konnte gegen diese tierischen Instinkte ankämpfen, die mich vorher fest im Griff hatten. Ich weiß nicht einmal, woher ich wusste, dass ich etwas anderes sein konnte als eine Wilde. Wahrscheinlich aus dem Fernsehen. Aber …«

				Nick fühlte einen Stich in der Brust, als er das Glitzern in ihren kupferfarbenen Augen sah. Doch Amara hielt ihre Tränen zurück, weil sie zu stolz oder zu trotzig war, um Schwäche zu zeigen.

				»Und jetzt haben die mich wieder zum Tier gemacht«, flüsterte sie. »Merkst du nicht, wie leicht mir das alles fällt? Mein Gott, ich glaube sogar, dass ich es genieße!«

				»Hey, doch nicht mehr oder weniger als ich«, entgegnete Nick. »Ich hatte ein gutes Leben, verglichen mit deinem, doch aus meiner Sicht war es auch nicht einfach. Ich war ständig wütend. Ständig gewaltbereit. Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei schon mit Zorn auf die Welt geboren worden. Ich hasse Ungerechtigkeit, musst du wissen, und in dieser Welt herrscht so viel Ungerechtigkeit, dass ich daran ersticke. Als ich jung war, war ich machtlos. In unserer Gesellschaft gibt es für Kinder keine Möglichkeiten, die Verhältnisse zu verbessern. Als ich siebzehn war, kaufte mir mein Vater einen niedrigen Rang beim Militär. Er wusste genau, wenn ich mich nicht zusammenriss, würde ich im Gefängnis landen, bevor ich zwanzig war.« Nick beugte sich vor und streifte mit den Lippen sanft Amaras Schläfe. »Gut, dass er es getan hat. Beim Militär habe ich nämlich Beherrschung gelernt. Das hat mich stärker gemacht.«

				»Du hast gelernt, dich zu ändern. Ich hatte nie Gelegenheit dazu. Bei mir ging es immer nur ums Überleben.«

				»Deswegen muss man sich doch nicht schämen. Das ist nämlich genau das, was ich will: dass wir überleben. Deshalb bin ich froh über deinen Überlebensinstinkt. Wenn die Zeit zur Flucht gekommen ist, wird er uns nützlich sein.«

				»Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen«, sagte Amara traurig und legte ihre Wange an seine Schulter.

				»Lass uns froh sein, dass wir noch eine Wahl haben.«
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				»Bist du wach? Ich hör’ jemanden kommen.«

				»Ja, ich bin längst wach. Hab zugehört, wie du an deinen Krallen gekaut hast.«

				»Hab ich nicht!«, zischte Amara. »Außerdem kann man sie gar nicht abkauen. Die Dinger sind hart wie Titan.«

				»Und woher weißt du das bloß?«, neckte er sie zärtlich und setzte sich auf, bereit für jeden, der durch die Tür kommen würde.

				Amara würdigte diese Bemerkung keiner Antwort. Okay, konnte schon sein, dass sie aus Nervosität ein wenig geknabbert hatte. Seit Dr. Paulsons Visite und seiner ominösen Ankündigung, sie mit den anderen zusammenzubringen, waren zwei Tage vergangen. In der Zwischenzeit hatten sie herausgefunden, dass sie in der Tat normale Nahrung zu sich nehmen konnten. Sie hatten kein Blut saugen müssen, obwohl es eine starke Versuchung war, wenn sie miteinander schliefen.

				Eine sehr starke Versuchung in diesem kleinen Zimmer, wo es keinerlei Ablenkung gab. Nicht, dass sie sich nach anderer Ablenkung sehnten: Nick und Amara schienen nicht genug voneinander bekommen zu können.

				Amara hatte jedoch nicht nur Angst vor der Begegnung mit den anderen – sie spürte die verstreichende Zeit, als säße sie auf einer Bombe –, sondern Nick hatte sie noch vor einer weiteren Gefahr gewarnt, an die sie überhaupt nicht gedacht hatte.

				»Du wirst bald wieder fruchtbar sein«, hatte er gemeint, als sie nach dem Liebesspiel wieder zu Atem kamen. Zuerst war Amara vor Überraschung zusammengezuckt, doch dann hatte sie nachgerechnet, und es stimmte. »Ich kann es an dir riechen«, fuhr Nick fort. »Ich spüre, dass ich darauf warte. Aber die Forscher auch. Und ich will verdammt sein, wenn ich für die Kinder zeuge.«

				»Ich auch«, hatte sie schaudernd zugestimmt.

				Nick streifte sein frisches T-Shirt über, und sie erhoben sich, als die Tür aufging. Amara merkte, dass Nick sich schützend vor sie stellen wollte, aber sie blieb trotzig an seiner Seite und ignorierte seine missbilligende Miene. Auch wenn Nick sich in seiner neuen Physis wie der Obermacker persönlich vorkam – sie war nicht mehr gewillt, fügsam jedem Befehl nachzukommen.

				Die Krankenwärter waren bewaffnet.

				Das war der erste Schreck. Okay, es handelte sich lediglich um Elektroschocker. Offenbar waren die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden. Außerdem waren die Uniformen mit einer gepanzerten Weste und gepolsterten Ärmeln verstärkt, wohl um sich gegen die scharfen Klauen zu schützen. Handschuhe und Helme vervollständigten das Bild. Aus den Krankenwärtern waren nun richtige Aufseher geworden, was sie ja schon immer gewesen waren. Sie hatten nur nicht so ausgesehen.

				Mit gezückten Elektroschockern und Schlagstöcken machten sie Platz für Nick und Amara, damit sie das Zimmer verlassen konnten. Ihre abgehackten Gesten besagten, dass jeder Widerstand zwecklos wäre, und Amara hätte auch keinen Sinn darin gesehen. Seite an Seite gingen sie aus ihrer engen Zelle, wobei Nicks Arm schützend um ihre Schultern lag. Als wäre es ein ganz normaler Tag für die unfreiwilligen Laborratten, wurden sie zum Gemeinschaftsraum gebracht.

				In dem bedeutsame Veränderungen vorgenommen worden waren.

				Sie hatten den Bereich in einen Käfig verwandelt. Stahlgitter waren vor jeder Glastür angebracht, der Zugang von außen war abgeschnitten und wurde nun scharf bewacht, jedoch nicht von innen. Die Wachen blieben alle außerhalb des Käfigs.

				Aus vier verschiedenen Richtungen wurden die Probanden hereingebracht, in kleinen Gruppen wurden sie hineingedrängt oder sogar unsanft hineingeschoben. Nick und Amara waren die Letzten aus ihrem Trakt, und hinter ihnen schloss sich das Stahltor mit grausamer Endgültigkeit.

				Einen Augenblick lang verhielten sich alle ruhig. Abwartend. Amara fasste Nick am T-Shirt, weil sie seine Anspannung spürte. Instinktiv schaute sie sich nach den vertrauten Gesichtern ihrer Freundinnen um, um die sie sich seit Beginn dieser Versuchsphase große Sorgen machte.

				Da bemerkte sie den Geruch.

				Dann stellte sich die Empfindung ein.

				Ihre Haut fühlte sich an, als vibrierte sie in einem Überschall-Tanz, ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und durch die Nase empfing sie alle möglichen Signale.

				»Ich kann es spüren«, hauchte sie. »Ich weiß, welche noch Menschen sind und welche Morphates.«

				»Nicht nur du«, flüsterte Nick grimmig und zog sie an eine Wand, damit ihnen niemand in den Rücken fallen konnte. Er nickte zu einem Mann hinüber, der auf einen anderen zugegangen war, als ob er ihn erkannt hätte. Er grüßte freundlich. Doch damit erregte er die Aufmerksamkeit dreier Morphates, die nun begannen, den Mann zu beschnuppern. »Das könnte hässlich werden«, warnte Nick leise.

				Amara war ganz seiner Meinung. Die drei Morphates begannen den Mann zu schubsen, sie warfen ihn zwischen sich hin und her wie Ball spielende Katzen. Ihre Klauen kamen zum Vorschein, dann ihre Fangzähne. Der Mann kreischte vor Angst, als sie sich vor seinen Augen in brutale Tiere verwandelten. Amara schnupperte in seine Richtung und wusste, dass der Geruch seiner Angst auf die Morphates wie ein süßer, frisch gebackener Kuchen wirkte.

				Dann brach die Hölle los. Der erste Morphate schlug seine Fangzähne tief in die Schulter des Mannes. Der zweite nahm den anderen Oberarm, während der dritte sich in den Oberschenkel verbiss, ohne sich darum zu scheren, dass er dem Mann fast das Bein ausriss.

				Sobald das Mahl eröffnet war, gab es kein Halten mehr. Andere hungrige Morphates versuchten, sich ebenfalls an dem Mann gütlich zu tun, wurden aber brüsk zurückgestoßen. Die Menschen begannen zu schreien und an den Ausgängen um Gnade zu betteln, aus Angst, die nächsten Opfer dieser blutrünstigen Bestien zu werden. Es gab aber auch Morphates, die anscheinend nicht hungrig waren – oder das Schauspiel ließ sie einfach kalt.

				Amara spürte Nicks ungeheure Anspannung, seinen Wunsch einzugreifen. Doch die Meute der blutsaugenden Morphates war zu groß, es waren die, die entweder nicht genug zu essen bekommen hatten oder es genossen, sich an ihrer neuen Daseinsform zu berauschen.

				Blut und tote Menschen waren überall, als endlich die Raserei nachließ und die meisten der Meute gesättigt waren oder der allzu leichten Beute überdrüssig. Die überlebenden Menschen hatten sich schluchzend in die Ecken verkrochen oder saßen traumatisiert und regungslos da.

				Amara roch einen vertrauten Duft und drehte sich zu einer weiblichen Morphate um, die sich ihnen näherte. Es war Mina, wie sie mit Entsetzen feststellte. Mina war schon als Mensch selbstsicher und attraktiv gewesen, als Morphate aber war sie schier unwiderstehlich. Sie sonderte verführerische Weiblichkeit ab. Bereitschaft. Sex. Sie war, anders als Amara, noch nicht von einem Männchen belegt worden. Es war allerdings unschwer zu spüren, dass sie in den letzten Stunden mit mehr als einem Mann intim gewesen war.

				Und nun war sie auf der Suche nach Frischfleisch.

				Mina glitt mit anzüglichem Hüftschwung auf Nick zu. Unter dem dünnen T-Shirt waren ihre Nippel deutlich zu erkennen, und Amara konnte ihre Erregung riechen, als sie sich dem Objekt ihrer Begierde näherte. Sie sah, wie Nicks Nüstern sich blähten, als er ihre Witterung aufnahm, und spürte die spontane Reaktion des Männchens. Mina war auf dem Höhepunkt ihrer Läufigkeit und konnte damit jeden Mann anlocken.

				Selbst ihren.

				Amara schlug mit einer heftigen Bewegung Minas Hand beiseite, die diese bereits nach Nicks Brust ausgestreckt hatte. Obwohl sie ihre Botschaft überdeutlich rübergebracht hatte, ließ sie zur Sicherheit noch ein drohendes Knurren ertönen.

				»Verschwinde!«, zischte sie und stellte sich zwischen Nick und diese Morphate-Schlampe, die ihr den Platz an Nicks Seite streitig machen wollte.

				»Jetzt komm schon, Amara«, höhnte Mina. »Du kannst ihn nicht ewig für dich behalten.« Sie schnupperte voller Verachtung an ihrer Nebenbuhlerin. »Warum er dich überhaupt ausgesucht hat, ist mir ein Rätsel.«

				»Weil ich seinen Schwanz reite, als ginge es um mein Leben«, konterte Amara ungerührt. »Wenn er meine Zähne nur spürt, kommt er so schnell wie der Blitz. Er weiß, was gut für ihn ist.«

				»Heilige Scheiße!«, hörte Amara Nick hinter sich flüstern. Ihr Rücken streifte ihn, und so spürte sie seine körperliche Reaktion auf ihre Worte, noch bevor seine Hände ihre Taille umspannten, um sie an seinen aufgerichteten Schwanz zu ziehen.

				»Mmm, mag sein. Aber vielleicht möchte er mal einen Gang höher schalten. Was anderes ausprobieren.« Mina steckte die Zunge zwischen die Lippen und leckte sie anzüglich, während sie auf Nicks Hüften starrte, die Amaras Hintern streiften. Sie roch seine Erregung und war daher bereit, sich Amara zu stellen, trotz ihrer Drohung. In Minas Augen stellte Amara kein sonderliches Hindernis dar. Sie hatte ihre Nebenbuhlerin stets nur schwach und erbärmlich erlebt und konnte sich nicht vorstellen, dass sie in einer Auseinandersetzung triumphieren würde. »Was meinst du dazu, großer Hengst? Du bist doch ganz scharf drauf, es mal wieder mit einem richtigen Weib zu treiben. Das Mädel hier mag ja für den Notfall ganz nett sein, aber du brauchst was Heißblütigeres.«

				Mina ignorierte Amara völlig und schlängelte sich an Nicks Seite, rieb ihre Titten begierig an seinem Arm, während sie seine breite Schulter liebkoste.

				Amara wusste später kaum zu sagen, wie alles gekommen war. Sie konnte sich an die Erregung ihres Gefährten erinnern, und daraufhin hatte sie rot gesehen, buchstäblich. In Sekundenschnelle waren Fangzähne und Krallen gewachsen, und sie stürzte sich fauchend auf ihre Gegnerin. Dass sie vorher so etwas wie Freundinnen gewesen waren, daran dachte sie keinen Augenblick. Auf einer ganz primitiven Ebene witterte sie die Gefahr, dass Nick ihr gestohlen werden könnte. Und zwar von einer Frau, die ihren Gefährten so sehr begehrte, dass sie Amara dafür töten würde. Und Mina war nicht die Einzige, die ihn begehrte. Nick war das schönste männliche Exemplar im ganzen Raum. Das biologische Gebot schrieb vor, dass die Weibchen versuchten, sich mit den stärksten und erlesensten Genen zu paaren, und Nick war ein hundertprozentiger Volltreffer.

				Wenn Amara kein Exempel statuierte, ein brutales und entschlossenes Exempel, würde sie ewig gegen Rivalinnen ankämpfen müssen. Sie spielten nicht mehr nach menschlichen Regeln, und sie konnte es sich nicht leisten, nett zu sein. Denn dann wäre sie am Ende tot, und Nick gehörte einer anderen.

				Sie brauchte sich nur zweimal mit Mina über den Boden zu wälzen, um die Oberhand zu gewinnen. Warnend fauchte sie ihre Gegnerin an, gab ihr eine letzte Gelegenheit, die Hände zu heben und mit dem Leben davonzukommen, doch es nützte nichts. Mina hatte in ihrer menschlichen Existenz immer alles bekommen, was sie wollte. Sie würde ihr Ziel nie aufgeben und machte das Amara unmissverständlich klar, indem sie ihr mit den tödlichen Klauen das Gesicht vom rechten Ohr bis zu Kiefer und Kehle zerfetzte.

				Das war der Punkt, an dem Amara die Beherrschung verlor. Sie packte Minas Kopf, wie sie es Nick bei dem Wärter hatte tun sehen, und drehte ihn mit ihrer übermenschlichen Kraft nach hinten.

				Dann ließ sie Mina los, die wie eine grotesk entstellte Puppe auf dem Boden liegen blieb, das Gesicht nach hinten verdreht. Während Amara aufsprang, schickte sie warnende Blicke in den ganzen Raum. Der Kampf hatte die blutdürstige Aufmerksamkeit der anderen Morphates geweckt, und sie roch das sexuelle Interesse der anderen Frauen, die instinktiv wussten, dass es um Nick gegangen war. Doch sobald Amara allen Weibchen in der Nähe eine scharfe Warnung zugebellt hatte, wichen diese zurück, um nicht als Angreifer missverstanden zu werden. Binnen weniger Sekunden hatte Amara gezeigt, dass sie ihre Position als Alpha-Weibchen zu verteidigen wusste.

				Sie wandte sich Nick zu. Sie war wütend über seine Reaktion auf die Reize einer anderen Frau. Ihr Verstand begriff zwar, dass ein Männchen wenig Kontrolle über seine Triebe hatte. Sie wusste auch, dass Nick zu ihren Lebzeiten keine andere Gefährtin wählen würde. Dennoch lagen Eifersucht und Schmerz wie flüssiges Blei in ihrem Magen. Nick spürte es, eilte zu ihr und schloss sie in seine Arme. Er hielt sie fest und sicher, zog sie an seinen kräftigen Körper, dem sie so viel Genuss geschenkt hatte. Er streichelte sie zärtlich, vermittelte ihr ohne Worte, dass es für ihn nie eine andere geben konnte. Ihr Rücken ruhte an seiner Brust. Dann bog Nick ihren Kopf zur Seite, um mit der Zunge die klaffenden Wunden zu lecken, die Minas Klauen geschlagen hatten. Er leckte das Blut fort, bis die Wunden sich schlossen, bis Amara so entspannt war, dass sie beinahe schnurrte. Sie hatte ihm verziehen.

			

		

	
		
			
				9

				Als Nick von der Versorgung der Wunden seiner Gefährtin aufschaute, sah er ein halbes Dutzend aggressive Blicke auf sich gerichtet. Die sechs Männchen rochen nach Kampfbereitschaft und vor allem nach sexueller Begierde. Mit einem raschen Rundumblick erkannte Nick, dass jeder von ihnen eine heftige Erektion und Lust auf seine Frau hatte. Sie hatten beobachtet, wie Amara sich binnen weniger Sekunden glänzend gegen ihre Rivalin geschlagen hatte, ihre Bösartigkeit und Kraft hatten das Interesse der Männchen geweckt … und ihre Schwänze erregt. Nick spürte förmlich, wie ihre Blicke sich an Amaras vollen Brüsten festsaugten, deren harte Nippel durch das dünne T-Shirt deutlich zu erkennen waren. Sie erschnüffelten den Duft ihrer Pussy, nahmen im Anschleichen Witterung auf. In der Meute gab es keinerlei Loyalität untereinander, aber sie würden alles daransetzen, um ihn zu schwächen und dadurch die Oberhand und die Beute des Siegers zu gewinnen.

				Sie rochen, dass Amara bald schon läufig sein würde. Alle wollten sich mit einem Weibchen paaren, das so gut kämpfen konnte.

				Da begriff Nick, dass die Rangkämpfe niemals enden würden. Er konnte diese Meute abschrecken, aber Amara würde stets die Begehrlichkeit anderer Männchen erregen. Sie war eine würdige und atemberaubende Gefährtin, das hatte er von Anfang an gewusst. Sie würde kräftige, schöne Kinder werfen. Sie würde bis zum letzten Atemzug für das kämpfen, was ihr gehörte. Mochte sie früher einmal apathisch gewesen sein, so hatte sie diese Eigenschaft jetzt endgültig abgelegt.

				Nick leckte ein letztes Mal über Amaras Wunden und genoss den Geruch ihres Blutes. Auch das hatte die Männchen angezogen. Ihr Blutgeruch. Er wusste es, weil er ihn erregte. Er war knüppelhart vor Verlangen und sehnte sich danach, in ihr zu sein.

				Aber das Wichtigste zuerst.

				Nick fuhr mit besitzergreifender Hand über Amaras Brust, hielt sie und nahm sogar ihren Nippel zwischen die Finger. Dort hatte sie seinen Biss geduldet. Es war deutlich, dass seine Berührung sie erregte. Er roch die Veränderung in ihrem Duft, wusste, dass ihre Pussy vor Erwartung nass geworden war. Ein herausforderndes Knurren der anderen Männchen bewies Nick, dass sie es ebenfalls gerochen hatten.

				Gut. Sollten sie. Sollten sie sich ruhig in ein Fieber der Begierde hineinsteigern, sollten sie gelüsten nach dem, was sie niemals haben konnten. Der Frust würde sie langsam und unaufmerksam machen. Nicks Verlangen jedoch verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Er wusste genau, was er zu verteidigen hatte, wenn er sich später in Amaras Hitze wiederfinden wollte. Er fuhr mit der Hand am Bauch seines Weibchens hinunter, zerrte ihr T-Shirt aus dem Hosenbund und berührte ihre Haut. Währenddessen ließ er die unruhigen Morphates nicht aus den Augen. Seine Hand glitt unter ihre Hose, und seine Finger wühlten sich durch die dichten Locken, die, wie er wusste, die Farbe gesponnener Goldfasern hatten. Er tastete und fand ihren Kitzler, der feucht und bereits leicht geschwollen war und voller Lust seinen Schwanz erwartete, der sich in die Hosenfalte zwischen ihren Hinterbacken drückte.

				Nicks Fangzähne kamen zum Vorschein, und seine Klauen stachen Amara, bis sie keuchte und stöhnte.

				In diesem Moment brach die Hölle los.

				Nick schleuderte Amara hinter sich, als die ersten zwei Männchen sich auf ihn stürzten. Vor seiner Existenz als Morphate war Nick ein im Nahkampf geschulter Bundesagent gewesen, und solche Gegner brachten ihn nicht aus der Fassung. Es bereitete ihm nicht mal Sorgen, dass es Morphates waren und keine normalen Männer: dass jeder Einzelne von ihnen stark genug war, um ihn zu besiegen. Er wähnte sich unbesiegbar.

				Zum Glück war er tatsächlich der kräftigste Mann im Raum. Die anderen waren bereits seit Monaten geschwächt gewesen. Nick aber hatte zum Zeitpunkt seiner Verwandlung noch Kraftreserven besessen. Seine Stärke und Geschicklichkeit machten ihn zu einer tödlichen Naturgewalt – auch wenn diese Natur durch Genmanipulation erzwungen war.

				Er machte es wie Amara, drehte dem ersten Morphate den Kopf um, wie man einen Zweig knackt, und wandte sich dem nächsten zu, noch bevor der erste zu Boden gegangen war. Diesen tötete er mit einem Schlag auf das Nasenbein. Heulend ging der Morphate zu Boden, während sein Blut in hohem Bogen spritzte. Erst der dritte und der vierte schafften es, Hand an Nick zu legen, oder vielmehr Klauen. Sie zerrissen sein T-Shirt an Brust und Rücken und zogen ihm die Haut in Streifen ab, doch er spürte es nicht einmal. Amara würde ihn mit einem Lecken ihrer aufreizenden Zunge von seinen Verwundungen heilen. Von dieser Vorstellung angestachelt nahm Nick den dritten Morphate in den Schwitzkasten, hob ihn schwungvoll von den Füßen und warf ihn krachend auf den vierten. Die beiden Morphates gingen mit ausgestreckten Armen und Beinen zu Boden. Mindestens einer von ihnen war noch am Leben, doch das kümmerte Nick nicht weiter.

				Nummer fünf war schlau. Nachdem er gesehen hatte, wie rasch Nick die anderen erledigte, hob er abwehrend die Hände und wich zurück. Nummer sechs … nun ja, eine letzte Herausforderung musste schon noch sein. Und das war Nummer sechs: ein großer, blonder, wenn auch reichlich schwerfälliger Mistkerl, der wie ein Rammbock wirkte.

				»Halt deine Möse schön warm«, rief der Kerl Amara zu. »Denn ich will sie haben, sobald er tot ist.«

				Nick sah, wie Amara dem Kerl den Stinkefinger zeigte, und nur das hielt ihn davon ab, sich voller Groll auf ihn zu stürzen. Niemand durfte ungestraft so mit seiner Gefährtin sprechen. Doch ihre Reaktion, eine Mischung aus Trotz und Humor, ließ ihn einen kühlen Kopf bewahren und rettete ihm vermutlich den Hals.

				Die beiden riesigen Männer prallten zusammen. Tische und Stühle zerbrachen und flogen in der Gegend umher. Morphates wie Menschen drückten sich furchtsam an die Wände, um den Kämpfenden nur ja nicht in die Quere zu kommen. Während Nick den anderen zurückstieß, suchte sein Blick Amara, um sicherzugehen, dass sich ihr kein anderer näherte. Doch sie lehnte so lässig an der Wand, dass sie fast gelangweilt wirkte. Da begriff er, dass sie keinerlei Zweifel an seinem Sieg hegte und ungeduldig darauf wartete, dass er beendete, was seine Berührung versprochen hatte. Ihre nüchterne Haltung übertrug sich auf ihn: Plötzlich wusste er ganz genau, wie er diesen fleischigen, hämmernden Fäusten entgehen konnte. Er nutzte die nächste Gelegenheit und griff mit den Klauen in den Schritt seines Gegners, riss die Baumwollhose auf und zerfetzte ihm mit einer einzigen Bewegung Penis und Hoden.

				Wäre Nick noch ein Mensch gewesen, so hätte er diese Taktik als äußerst schäbig eingestuft. Als Morphate jedoch, der das Recht auf seine Gefährtin verteidigte, kam sie ihm wie ausgleichende Gerechtigkeit vor. Der Mann ging als blutende Masse zu Boden und starb unter Qualen. Nick stand eine Minute lang da, um wieder zu Atem zu kommen; dabei warf er den anderen warnende Blicke zu, ihn nur ja nicht erneut herauszufordern – ein Signal, dass er noch viel Schlimmeres mit ihnen anstellen könnte. Doch niemand wagte es mehr, es mit ihm aufzunehmen. Morphates wie Menschen mieden seinen Blick.

				Und obwohl sie es nicht beabsichtigt hatten, wurden Nick und Amara von dieser Stunde an zu Alpha-Morphates. Anfänglich war es ihnen nicht bewusst, doch sollte es bald alles für sie verändern.

				Nick wischte sich das Blut seines Gegners mit einer energischen Bewegung von den Klauen, dann wandte er sich zu seiner Frau um. Er hob das Kinn, und seine Nase suchte ihren Duft inmitten des rostigen Gestanks vergossenen Blutes. Er fand ihn ohne Mühe. Süß ihr Nektar, begierig ihre Bereitschaft. Rasch schritt er auf sie zu, nahm sie in seine Arme. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Taille, während ihre Lippen miteinander verschmolzen.

				Er konnte nicht mehr warten.

				Dieses Wissen durchfuhr ihn wie ein tierisches Gebrüll. Er musste sie zurückerobern, jetzt und hier.

				»Ich muss dich nehmen«, keuchte er in ihren Mund und drückte sie gegen die kalte Betonwand. »Sofort!«

				»Ja. Ja, ja, ja!«

				»Pass auf, was sich hinter meinem Rücken tut, Babe«, befahl er rau. Mehr Gedanken verschwendete er nicht an die anderen. Er packte den Bund ihrer Jogginghose und zog ihn herab, gerade so weit wie nötig, dann holte er seinen Schwanz aus der Hose. Mit einer einzigen Bewegung zielte er und stieß zu, sein Instinkt für ihre Vereinigung war ihm zur zweiten Natur geworden. Beide verstanden, dass dies nötig war. Es würde hart und schnell und derb sein, doch sie würden einander zeichnen, und alle Morphates im Raum würden begreifen, dass Amara ihm gehörte. Und er ihr.

				Nick genoss die harte Mauer hinter dem Körper seines Weibchens, die es ihm ermöglichte, besonders tief, hart und schnell zuzustoßen. Amara ergoss all ihre Säfte, die Wände ihrer Vagina brannten wie Feuer, während seine Aggression und Dominanz sie über jedes Maß hinaus erregten. Sie achtete nicht mehr auf mögliche Gefahren, ließ ihren Kopf nach hinten sinken und stöhnte laut bei jedem Stoß. Er berührte jedes Mal ihren G-Punkt, und sie begann zu kommen, wurde so eng, dass es sich anfühlte, als würde er in eine geballte Faust eintauchen.

				»Beiß mich!«, zischte er, sein ganzer Körper bebend vor Verlangen nach Erlösung. Er wünschte, er könnte sich in ihr, in dem Augenblick verlieren, aber hier war es zu gefährlich. Doch trotz der Bedrohung von allen Seiten wollte er gebissen werden. Wie so vieles in seinem neuen Leben war die Lust, Blut zu trinken, ein Zwang, dem er blind gehorchen musste.

				Amara erhob keine Einwände. Sie zögerte keine Sekunde. Sie riss sein zerfetztes T-Shirt herunter und schlug ihre Zähne mit einem besitzergreifenden Urschrei in seinen Hals. Nick spürte, wie sein Blut in ihren Mund schoss. Gleichzeitig kam er zum Höhepunkt. Er brüllte vor Lust, aber auch als Warnung an die anderen. Amara trank, ungeachtet der Orgasmen, die durch ihren Leib strömten. Und Nick wusste nun um sein absolutes Vorrecht auf Amara, er wusste, diesmal hatte sie sich ihm geschenkt, weil er sie verdiente. Er hatte um sie gekämpft, hatte sie beschützt und sich damit das Recht verdient, in ihr zu sein.

				Nick versuchte, wieder zu Atem zu kommen und sich auf den Beinen zu halten, während Amara seine Wunden leckte und heilte. Dann glitt sie an ihm herab, und er zog ihr die Hose hoch.

				Nun, da seine Morphate-Bedürfnisse befriedigt waren, wandte Nick sich wieder der Menge zu. Plötzlich wurde er von menschlicher Scham ergriffen: Was hatte er nur getan? Alle starrten sie an. Sie hatten jeden seiner Stöße mitverfolgt, jeden Schrei gehört, den er Amara entlockt hatte. Es war wahrhaftig keine intime Zusammenkunft gewesen, sondern das Rammeln zweier Hunde in der Öffentlichkeit, ohne Scham und Stolz. Von dem Moment an, als er Minas provozierenden Duft gerochen hatte, hatte er sich wie ein Tier verhalten. Er hätte diese Frau niemals angerührt, und doch war er wie gebannt gewesen, das Tier in ihm hatte instinktiv reagiert. Aber er gehörte Amara, nur ihr allein, auch das diktierte ihm sein Instinkt. Amara hätte gar nicht einzugreifen brauchen, das Verlangen nach Mina hatte ihn nur an Amaras Körper als seine einzige Zuflucht denken lassen.

				Aber nun wussten es alle.

				Nick drückte sich gegen Amaras warmen, üppigen Körper, presste sie an die Wand, die er so geschickt benützt hatte, um ihre Lust zu steigern.

				»Gott, ich kann nicht glauben, dass ich dir das angetan habe«, sagte er mit erstickter Stimme. »Vor all den anderen. Wie ein Tier.«

				Sein Herz klopfte wild, und in seiner Brust wütete Scham über sein Benehmen und Angst um Amaras Zartgefühl. Ob mit ihrer DNA herumgepfuscht worden war oder nicht, sie waren als Menschen aufgewachsen, nach menschlichen Werten erzogen worden. Sie konnte es nicht einfach hinnehmen, dass er sie wie eine gewöhnliche Straßennutte an der nächsten verfügbaren Mauer genommen hatte. Wenn er daran dachte, was für ein Leben Amaras Mutter geführt hatte und wie sehr sie gegen dieses Schicksal angekämpft hatte … dann kam er sich wie der letzte Dreck vor.

				Doch dann spürte er, wie zwei Hände um seine Taille glitten und ihn zärtlich drückten. Amaras Wange schmiegte sich an seinen Rücken, während sie eine Hand auf seine wild klopfendes Herz legte.

				»Wir leben jetzt in einer anderen Welt«, ermahnte sie ihn leise, »in der die alten Regeln nicht mehr gelten. Ich weiß, das ist dir klar, aber du sollst wissen, dass auch ich es verstehe. Nick … ich würde sogar auf dem Times Square mit dir bumsen, wenn du mich darum bitten würdest.«

				»Ich glaube, das reicht erst einmal an öffentlichen Vorführungen«, erwiderte er grimmig. »Ich will dich nicht mit dem Rest der Welt teilen, verdammt. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann! Es war nur … ich konnte mich nicht beherrschen«, vollendete er mit versagender Stimme.

				»Ich weiß. Sei nicht zu hart mit dir. Wir sind erst seit ein paar Tagen in diesem neuen Zustand. Es wird dauern, bis wir unsere Impulse kontrollieren können. Schau dir nur die anderen an. Sie alle reagieren wie Tiere. Wie wir.«

				Nick kam ihrer Aufforderung nach und betrachtete die anderen Morphates. Doch die unterwürfigen Blicke, die ihm signalisieren sollten, dass sie ihn nicht reizen wollten, fielen ihm gar nicht auf.

				Nein.

				Sondern eine Bewegung.

				Es war die Frau, die Amara getötet hatte. Allerdings war sie nicht tot. Sie hätte es aber sein sollen, nach ihrem grausam verdrehten Kopf zu urteilen. Sie stöhnte und regte sich schwach. Nick spürte, wie Amara in seinem Rücken erstarrte. Er hatte es sich also nicht eingebildet.

				»Ich bring das Miststück noch mal um!«, zischte sie und wollte sich wieder auf Mina stürzen. Doch Nick hielt sie fest, zog sie an sich und drückte einen beruhigenden Kuss auf die Schläfe.

				»Sachte, Baby«, redete er ihr zu. »Warte erst ab, was passiert. Ich glaube nicht, dass sie noch eine Bedrohung für dich darstellt.«

				»Sagt der Mann, der einen Steifen kriegte, als sie ihn anbaggerte«, höhnte Amara.

				»Hey, hast du nicht gesagt, es würde dauern, bis wir unsere Impulse beherrschen?«, fragte er gereizt, obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Wären die Rollen vertauscht gewesen, so wäre er vor Wut an die Decke gegangen. Sie aber hatte nicht im Mindesten auf die aggressive Anmache der anderen Morphates reagiert. Nicht, dass er ihnen Gelegenheit gegeben hätte, ihr so nahe zu kommen. Außerdem hatte er zu jeder Zeit selbst mit ihr Körperkontakt und hätte gar nicht mitgekriegt, wenn sie auf die anderen reagiert hätte. »Es tut mir leid. Ich verspreche dir, dass es nicht wieder vorkommt«, erklärte er bedauernd, »aber ich weiß einfach nicht mehr, wer ich bin.«

				Das war nur zu wahr. Er schwankte dauernd hin und her, zwischen dem Mann, der er gewesen, und dem Tier, zu dem er geworden war. Er beobachtete, wie sich die »tote« Frau mit offensichtlich gebrochenem Genick aufrichtete, und ihm wurde klar, dass es hier noch um viel mehr ging, als ein großes, böses Tier zu sein.

				Alle schauten fasziniert zu, wie Mina sich im Laufe der nächsten halben Stunde von ihrem »Tod« so weit erholte, dass sie auf allen vieren knien konnte. Sie machte ein finsteres Gesicht, und misstrauisch starrte sie die Frau an, die sie einst unter freundlosen Umständen als Freundin bezeichnet hatte.

				»Also wirklich, Amara«, schmollte sie mit krächzender Stimme, als seien ihre Stimmbänder immer noch ein wenig ramponiert. »So gemein hättest du nicht sein müssen.«

				»Das war nicht gemein«, erwiderte Amara drohend. »Wenn du ihm noch einmal zu nahe kommst, wirst du erleben, was gemein bedeutet. Beim nächsten Mal bleibst du nämlich tot. Klar?«

				»Ich war nicht tot«, widersprach Mina und biss sich auf die Lippen. »Ich hab alles gesehen. Hab ihn kämpfen sehen.« Sie deutete auf Nick, besann sich dann, zog ihre Hand an die Brust und wandte den Blick ab.

				In diesem Augenblick regte sich Nicks erstes Opfer.

				Schließlich erlangten alle Morphates das Leben wieder und waren aufgrund ihrer Selbstheilungskräfte bald vollkommen hergestellt. Doch keiner von ihnen zeigte auch nur die geringste Lust, sein Glück ein zweites Mal zu versuchen. Es war aber klar, dass sie erbitterte Feinde bleiben würden. Nick behielt entschlossen den großen Blonden im Auge, der ihn mürrisch vom anderen Ende des Raums aus anstarrte. Er sah immer noch sehr aggressiv aus, und sein Blick war herausfordernd. Nick würde ihm nicht den Rücken zukehren, bis der andere begriffen hatte, wie der Hase lief.

				Mina wich so weit wie möglich vor Amara zurück. Auf dem Weg in die hinterste Ecke schubste sie gereizt einige Männchen beiseite, die sie beschnupperten, ihr vielleicht den verletzten Stolz lecken wollten, doch sonst zeigte sie keinerlei Groll. Noch nicht.

				Amara jedenfalls war zufrieden und entspannte sich in Nicks Armen.

				Es dauerte nur eine Viertelstunde bis zum nächsten Kontakt. Da es sich um eine Frau handelte, war Amara sogleich alarmiert. Sie schnupperte argwöhnisch, doch Nick roch keinerlei bedrohlichen Sexappeal an dieser hübschen Brünetten. Sie war hochgewachsen und wie Amara an den richtigen Stellen gut ausgestattet. Sie hatte faszinierende, kluge Augen und war eindeutig ein Morphate, das roch und spürte Nick, als sie näher kam.

				»Devona«, sagte Amara argwöhnisch, um Nick zu zeigen, dass sie sich kannten.

				»Keine Sorge«, sagte Devona und hielt beschwichtigend eine Hand hoch. »Ich will nicht in dein Territorium eindringen, Amara. Ich glaube, nicht einmal Mina wollte das. Du weißt doch, wie sie ist. Sie war schon eine läufige Hündin, bevor sie … na ja, eine läufige Hündin wurde.«

				Nick kicherte bei dieser Beschreibung, doch dann bemerkte er Amaras strengen Blick. Er besänftigte sie, indem er ihr den Hintern tätschelte. »Beruhig dich«, sagte er. »Nicht alle sind hinter unseren Körpern her.«

				»Das glaub ich erst, wenn ich’s nicht mehr sehe«, murrte Amara und stellte sich ihm in den Weg, als er Devona die Hand zum Gruß reichen wollte. Sie baute sich trotzig vor ihr auf, die Arme fest unter der Brust verschränkt. »Was willst du, Devona?«

				»Lebend hier rauskommen«, antwortete Devona leise.
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				»So wie es aussieht, könnte es ihnen ziemlich schwerfallen, uns zu töten«, bemerkte Nick.

				»Versuchen werden sie’s auf jeden Fall«, antwortete Devona, während ihre grünen Augen argwöhnisch Ausgänge und Überwachungskameras im Blick behielten. »Seht ihr nicht, wie aufgescheucht die Wärter rumrennen? Offensichtlich haben sie geglaubt, dass wir uns gegenseitig umbringen, es aber nicht für möglich gehalten, dass wir wieder zum Leben erwachen. Das ist nach meiner Einschätzung unser einziger Vorteil. Aber nicht lange. Wir müssen uns schnell überlegen, wie wir aus diesem Schlamassel herauskommen, bevor sie uns töten.«

				In diesem Moment sprangen die Türen an den vier Eckpunkten des Raums gleichzeitig auf, und die Wärter strömten hinein.

				»Los jetzt! Zurück in eure Zimmer!«

				»Nein!«

				Ohne nachzudenken schleuderte Nick den Bewachern seine trotzige Weigerung entgegen. Zu seinem nicht geringen Erschrecken blieben alle Morphates wie angewurzelt stehen.

				»Das ist Rudelverhalten«, erklärte Devona. »Auch ich spüre es. Ihr habt euch heute zu unseren Alphas gemausert. Bevor ihr nicht herausgefordert und besiegt werdet, seid ihr unsere Anführer. Das alles geschieht intuitiv. Jeder kennt seinen Platz in der Hackordnung.«

				»Woher weißt du das alles?«, fragte Nick und beobachtete besorgt, wie immer mehr Wärter in den Raum strömten.

				»Devona ist Zootierärztin«, erklärte Amara. »Eine der ›Intelligenzbestien‹, wie wir hier sagen. Die meisten von uns sind von der Straße oder aus Arbeitshäusern entführt worden, aber sie haben auch Leute wie dich und Devona geholt, Intelligenzbestien eben, Leute mit einem richtigen Beruf, die sie aus irgendwelchen anderen Gründen hierher verschleppt haben. Bei dir waren es deine Ermittlungen. Nick ist ein Bundescop«, wandte sie sich erklärend an Devona.

				»Mich wollten sie zunächst als Wissenschaftlerin für diesen Albtraum gewinnen. Und als ich sie habe abblitzen lassen, musste ich feststellen, dass es keine Neinsage-Option gab. Sie brauchten eine Ärztin, die sich mit vielen verschiedenen Tierarten auskennt, denn sie haben, wie ihr ja wisst, mit ein paar recht gefährlichen Urinstinkten herumgepfuscht. Ich weiß nicht genau, was sie mit uns angestellt haben, aber eine rein menschliche DNA ist das nicht, das kann ich euch versichern!«

				»Du da! Noch ein Wort, und du bist erledigt. Hast du gehört?«, herrschte der vorderste Wärter Nick an und wedelte drohend mit seiner Fernbedienung.

				»Gib bloß nicht nach!«, zischte Devona. »Kämpfe bis zum Umfallen, Nick, denn wenn du zurückweichst, verlierst du das Gesicht. Du verlierst deinen Alphastatus. Dann musst du dich noch einmal gegen sämtliche Herausforderer durchsetzen. Alle werden versuchen, dir Amara wegzunehmen.«

				»Den Teufel werden sie tun!«, fauchte Nick und baute sich drohend vor dem Wärter auf. »Wenn du dieses Teil noch ein Mal auf mich richtest, mach ich Hackfleisch aus dir!«

				Der Wärter erbleichte vor Angst, auch wenn sogleich mehrere Männer an seine Seite traten und ihre Elektroschocker zückten. Nick spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten, als die Morphates hinter ihm in Kampfstellung gingen. Na toll! Genau das konnte er jetzt gebrauchen: Angriffe von vorn und von hinten. Devona stellte sich rechts von ihm auf, nahm ihn mit Amara in die Mitte.

				»Sie geben dir Rückendeckung«, erklärte sie flüsternd. »Herausgefordert wirst du erst dann, wenn das Rudel nicht gefährdet ist oder wenn du Schwäche zeigst. Natürlich möchten sie nur zu gerne deinen Platz einnehmen, wenn du stirbst …«

				»Scheiß auf sie alle!«, fauchte Nick.

				»Aber im Augenblick wollen sie dir helfen. Sie wollen auch überleben, und ihr Instinkt sagt ihnen, dass sie dir folgen müssen.«

				»Nick …«, sagte Amara unruhig.

				Sie spürte die wachsende Gewaltbereitschaft in ihm. Er hatte jedoch kaum eine Wahl. Schon wuchsen die Fangzähne, und seine Krallen wurden länger und krümmten sich in todbringender Schärfe. Nick musste nicht einmal mehr drohen: Sein Körper wusste instinktiv, was er zu tun hatte, noch bevor er es denken konnte.

				»Tötet ihn!«

				Der Wärter an der Spitze feuerte zuerst. Er drückte auf die Fernbedienung, und ein quälender Stromstoß fuhr durch Nicks Körper. Amara jaulte vor Schmerz, als die Ladung auch auf sie übersprang. Der Aufschrei seiner Liebsten ließ alle seine menschlichen Bedenken verfliegen.

				Nachdem der dritte Schocker-Pfeil ihn getroffen hatte, verschwamm Nicks bewusste Erinnerung. Er packte den Widerhaken und riss ihn aus seinem Fleisch, wie er es mit den beiden davor auch getan hatte, dann marschierte er unbeirrt weiter. Bald hatte sich eine Mauer aus Morphates und Wärtern gebildet, die einander erbittert bekämpften. Es dauerte nicht lange, bis die Menschen erkannten, dass sie auf verlorenem Posten kämpften und ihre Waffen nichts gegen diese neue Spezies ausrichten konnten. Die Morphates steckten Schmerz und Verletzungen ein, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sedative strömten durch ihren Blutkreislauf und machten sie stolpern und wanken, doch sie erholten sich rasch.

				Nick war der Erste, der sich einen Menschen griff und zu einer Mahlzeit machte, genau wie er es angekündigt hatte. Zum ersten Mal kostete er menschliches Blut. Der Geschmack war nichts im Vergleich zu seiner köstlichen Amara, linderte aber die Schmerzen der Elektropfeile und milderte die lästige Betäubung durch die Beruhigungsmittel. Wieder belebt ließ er von seinem Opfer ab und bellte seinem Rudel Befehle zu:

				»Trinkt. Aber tötet nicht. Auch wenn sie uns wie Dreck behandelt haben, sind wir nicht die Tiere, die sie aus uns machen wollten.« Er wandte sich wieder seiner Vorspeise zu und vergewisserte sich, dass die übrigen Wärter die Stärke in seinen Augen erkannten. Der Gestank von Angst und Aggression hing ihm Raum. Nick leckte halbherzig die Wunden des Wärters, bis sie einigermaßen verheilt waren, dann ließ er ihn fallen und wandte sich dem nächsten zu.

				Als er sich allmählich gesättigt fühlte, kämpfte er mit anderen Waffen weiter, schlug um sich, trat und biss. Doch immer wieder überzeugte er sich davon, dass Amara nichts geschehen war.

				»Schlüsselkarte!«

				Sie hielt ihre Beute hoch, und Nick sah sie zum Südeingang flitzen.

				»Amara!«

				Nick steckte knietief in gefallenen Menschen und Morphate-Kämpfern. Er versuchte sich freizukämpfen, zu ihr zu gelangen. Sie wollte nur einen Weg öffnen, auf dem sie sich durchschlagen konnten, aber er wusste, dass es nicht so einfach sein würde. Als er plötzlich Paulsons Geruch in die Nase bekam und dann den Saukerl selbst im Südeingang entdeckte, wusste er, dass Amara in Schwierigkeiten steckte.

				In diesem Augenblick drang ihm ein Gestank in die Nase, den er schon als Mensch überall erkannt hatte.

				Waffenöl.

				Paulson hob seine großkalibrige Waffe und zielte durch die Gitterstäbe auf Amara, die im letzten Moment zu bremsen versuchte und auf ihren bloßen Füßen hilflos über den Boden schlitterte. Einen Arm lässig auf dem Rücken, betätigte Paulson den Abzug und schoss Amara zwischen die Augen. Das große Kaliber schlug ein Loch in ihren Hinterkopf, Blut und Gehirnmasse spritzten im hohen Bogen auf den Boden.

				Nick merkte nicht einmal, dass der durchdringende Schrei der Verzweiflung, der durch den großen Raum hallte, sein eigener war.

				Er schob und drängte sich durch die Menge, die entsetzten Augen unverwandt auf Amara gerichtet. Sie fiel schwer auf den Rücken, und ihre kupferfarbenen Augen starrten kalt und starr zur Decke. Die Schlüsselkarte, die sie noch in der Hand hielt, flatterte nutzlos zu Boden.

				Endlich konnte Nick sich freikämpfen. Er rannte zu ihr, ließ sich im Laufen auf die Knie fallen und kam schlitternd bei ihrem Körper an. Als Cop wusste er … er wusste, was die Kugel angerichtet hatte. Und er wusste, was ihm blühte, als Paulson die Waffe auf ihn richtete.

				»Halten Sie die Morphates auf, Agent Gregory, sonst sind Sie der Nächste. Nicht einmal ein Morphate kann eine 44er-Kugel aus nächster Nähe überleben, wie ich gerade bewiesen habe.«

				Nick hörte ihn nicht. Er wollte nur noch den Kopf zurückwerfen und wie ein Wolf Schmerz und Verlust herausheulen. Er nahm Amaras Hand und führte sie an seine Lippen, während er sie ungläubig anstarrte. Nichts sonst drang zu ihm durch, nur ihre unnatürlich stille Miene und das saubere kleine Loch in ihrer Stirn.

				Blut floss aus ihrem Kopf, bildete eine Lache, die sich rasch ausbreitete und ihr goldenes Haar tränkte.

				»Oh, Süße. Oh Gott … mein Baby …«, brachte er erstickt heraus. Seine Brust barst vor Gefühlen, die er nie zuvor gespürt hatte. Unendlicher Zorn. Kummer, so tief und schwer, dass er nicht zu ermessen war. Liebe.

				Liebe.

				Mehr als bloße Begierde oder der drängende Wunsch nach Paarung. Das äußerste Gefühl, der tiefste Urinstinkt des Menschen. Eine Emotion, die er in seinem Menschenleben nie erfahren hatte. Er hatte erst zum Tier werden müssen, um die Tiefe dieses Gefühls kennenzulernen.

				»Ich weiß doch gar nichts über dich«, krächzte er, während er ihren Kopf in seine Hände nahm. »Das ist nicht genug.« Es war nicht genug. Das konnten sie nicht tun. Paulson hatte ihm Amara geschenkt, er konnte sie ihm nicht wieder wegnehmen!

				Aber genau das hatte er getan.

				Nick richtete seinen kalten, tödlichen Blick auf den arroganten Arzt.

				»Ich werde dir das Blut direkt aus dem Herzen saugen.« Es war eine kalte, leidenschaftslose Drohung, er sah Paulson starr an. Der Arzt fand die Drohung offensichtlich amüsant und lachte.

				»Du wirst sterben und deine Hirnmasse über sie verspritzen, du blöder Neandertaler. Du magst ja das beste Exemplar sein, das ich je geschaffen habe, aber ich bin immer noch dein Schöpfer und kann dich mit einem Fingerschnippen von der Erdoberfläche verschwinden lassen. Schade, dass du das erst jetzt begreifst … hättest ihren Tod verhindern können.« Paulson zuckte die Achseln und zog den Abzug durch. Die Kugel traf Nick seitlich in den Brustkasten.

				Er spürte beinahe, wie sie in ihm hin und her prallte wie eine tödliche Flipperkugel. Dass er sich innerlich so hohl fühlte, passte dazu, dass er überhaupt keinen Schmerz empfand.

				Paulson hatte ihm, lange bevor er die Pistole auf ihn richtete, das Herz geraubt.
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				»Nicky, du wirst dich eines Tages noch umbringen, wenn du in dieser Cowboy-Manier weitermachst«, sagte Jamie Mulloy und seufzte resigniert. »Und ich muss mich dann bei deiner Grabrede um Kopf und Kragen lügen, damit die Leute dich nicht für ein Arschloch halten.«

				»Jeder, der zu meinem Begräbnis kommt, weiß ganz genau, dass ich ein Arsch bin. Brauchst wegen mir nicht zu lügen«, kicherte Nick.

				»Dein Bruder wird mich zu dir ins Grab schmeißen, wenn ich zulasse, dass dir was geschieht. Ich flehe dich an. Kincaid Gregory macht mir Angst. Das weißt du doch.«

				Nick grinste breit und behäbig. Sein großer Bruder war in der Tat ein bisschen einschüchternd. »Kin wird dich schon nicht umbringen. Ein bisschen zusammenschlagen vielleicht. Und dann gräbt er mich wieder aus und prügelt mir die Scheiße aus dem Leib, weil ich mich hab umbringen lassen.«

				»Nick! Du wachst jetzt sofort auf, oder ich trete dir in den Hintern, so wahr mir Gott helfe!«

				Nick öffnete die Augen und holte Luft, ohne zu merken, dass er zum ersten Mal seit zwei Stunden wieder atmete. Davor wäre es mit seiner durchlöcherten Lunge nicht möglich gewesen. Seine Brust tat höllisch weh, und er hatte die seltsame Empfindung, dass sein Herz nicht richtig schlug.

				Oder gar nicht.

				»Bin ich tot oder was?«

				»Oder was.«

				Ungeachtet seiner Schmerzen setzte er sich auf und schaute in kupferfarbene Augen, in denen Tränen standen. Nie im Leben hatte Nick etwas so Erstaunliches gesehen. Tränen. Kristallklare Tropfen, aus Trauer geboren, so normal, so alltäglich, so lebendig. Und sie flossen aus wunderschönen, klaren Augen, die von einer Pistolenkugel nicht im Geringsten beschädigt waren.

				Aber … ihr Haar war voller Krusten von ihrem Blut. Und vielleicht auch von seinem.

				»Amara?«, fragte er töricht und streckte die Hand aus, um sich zu vergewissern, dass sie real war. Sein Handgelenk blieb am Reißverschluss des Plastiksacks hängen. Nick schaute an sich herab und entdeckte, dass er splitternackt war.

				Wieder einmal.

				Und er steckte in einem gottverdammten Leichensack.

				»Scheiße!«

				Nick wälzte sich ruckartig hin und her, um sich aus dem unheimlichen Plastikding zu schälen, und rutschte vom Obduktionstisch auf den keimfreien Fliesenboden. Amara, nackt wie er, beugte sich herab und beäugte ihn neugierig, während sie gleichzeitig an ihm schnupperte.

				»Mir ist haargenau dasselbe passiert«, erklärte sie gleichmütig und reichte ihm die Hand. Nick ließ sich von ihr aufhelfen. Dann fiel sein Blick auf den zweiten Metalltisch und einen leeren Leichensack. Mein Gott! Sie war ganz allein in dem verdammten Ding aufgewacht!

				»Süße, bist du in Ordnung?«, fragte er und zog sie an sich. Amaras Körper war warm. Sie schmiegte sich bereitwillig an ihn, ihr Herz klopfte an seiner Brust. Nick brachte es nicht über sich nachzuschauen, deshalb tastete er lediglich mit den Fingerspitzen ihren Hinterkopf ab. Blutige Krusten lösten sich, und sie zuckte zurück.

				»Nick, ich fühle mich ganz eklig … mit diesem scheußlichen Glibber im Haar«, klagte sie, und versuchte sich ihm zu entwinden.

				»Dieser Glibber ist vermutlich dein halbes Gehirn, Amara! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht? Du hast dich töten lassen!«

				»Aber nur ganz kurz!«

				Sie starrten einander an, als ihnen aufging, wie absurd sich das anhörte.

				»Meine Güte, ich glaube, wir sind Zombies«, sagte sie schaudernd.

				»Mara«, sagte er tadelnd – und ertappte sich bei einem leisen Lachen, weil das alles so merkwürdig war. »Wir sind doch keine Zombies. Bloß … Wesen mit bemerkenswerten Selbstheilungskräften. Mensch, sogar dein Haar wächst wieder nach«, staunte er, während er über ihren Schädelknochen strich. Endlich brachte er es fertig, sie umzudrehen und den Schaden zu begutachten. Keine Austrittswunde. Kein geronnenes Blut – nur das in ihren Haaren. Er sah sich im Obduktionsraum um und entdeckte auf einem leeren Tisch die Handbrause, mit der die Leichen vor der Obduktion gewaschen wurden. »Komm her.«

				Nick zog Amara zu dem Metalltisch und klopfte auffordernd darauf.

				»Nick, dafür haben wir keine Zeit«, mahnte sie.

				»Wenn es hier irgendeine Art von Spiegel gäbe, würdest du das anders sehen. Leg dich auf den Tisch.«

				Seufzend kam sie seinem Befehl nach. Er platzierte sie so, dass sie sich auf die Ellbogen stützen konnte und ihr Haar über dem Abfluss hing. Was er da abwaschen wollte, musste er ihr nicht erst sagen.

				»Schließ die Augen. Ich kümmere mich darum«, sagte er sanft. Er nahm die Brause zur Hand und betätigte den Wasserhebel. Es dauerte eine Minute, bis er herausgefunden hatte, wie er die Temperatur einstellen musste, um Amara weder zu kalt abzuduschen noch zu verbrühen. Er begann an ihren Füßen und wusch ihr unter Wasserdruck und mit entschlossenem Reiben seiner freien Hand sämtliche Spuren ihres gewaltsamen »Todes« ab. Er wusch so lange, bis das Wasser kristallklar aus ihrem Haar floss und beide Seiten ihres Körpers sauber waren. In dem Raum war es eisig, und sie zitterte vor Kälte, noch bevor er die Brause abgestellt hatte. Nick erspähte in einem Regal einen Stapel frischer Handtücher. Und besser noch, er fand Krankenhauskittel, noch verpackt und mit den Größen beschriftet. Triumphierend kehrte er mit seiner Beute an den Tisch zurück. Er half Amara beim Abtrocknen und frottierte sie, bis ihre Haut rosig glühte.

				Es war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür, aber Nick verzehrte sich vor Begierde, als er sie unter den Brüsten abtrocknete, um ihre aufgerichteten Nippel wischte und der schlanken Linie ihres Halses folgte. Dort schlug ihr Puls ein wenig schleppend, und Nick ermahnte sich, dass sie trotz ihrer scheinbaren Genesung doch eine Menge Blut verloren hatte. Wahrscheinlich musste sie ihre Reserven wieder mit demselben Stoff auffüllen.

				Doch den konnte er ihr nicht geben, denn er war ebenso ausgehungert wie Amara. Auch sein Herz schlug noch nicht regelmäßig genug, wenn es auch die Berührung ihres Körpers mit einem leisen Trommelwirbel quittierte.

				Während Amara sich ankleidete, sprang Nick selbst auf den Obduktionstisch. Er wusch sich und untersuchte seine Wunden, die bereits abheilten. Selbst die Einschusswunde war fast schon verschwunden. Die Austrittswunde am Unterbauch war ein wenig größer, aber lange würde sie ihm gewiss nicht zu schaffen machen.

				Mit einem Mal ungeduldig geworden, beendete Nick die Säuberung und trocknete sich flüchtig ab, dann zog er einen der Kittel an. Er vergewisserte sich, dass die Türen zum Obduktionsraum nicht verriegelt waren. Und warum sollten sie auch? Wer hier lag, war offensichtlich mausetot. Aber in jeder Leichenhalle, die er kannte, gab es eine Tür nach draußen, damit man die Leichen möglichst rasch fortschaffen konnte.

				Nach draußen – in die Freiheit.

				Er entdeckte sie sofort. Grüne Vegetation durch das Sichtfenster einer Tür, sogar aus der Entfernung gut zu sehen. Wie auf Wolken glitt er auf die Tür zu.

				»Amara«, sagte er staunend, eine Hand auf der Klinke, sein Blick gebannt von der Außenwelt. Einen vollen Monat war er nicht außerhalb dieser Mauern gewesen, nicht unter dem Blau des Himmels. Als Nicks Blick auf einen Parkplatz und eine Zufahrtsstraße fiel, begann sein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen. Dort standen Autos. Autos, die er aufbrechen und kurzschließen konnte. Er streckte Amara die Hand hin, ohne die Augen von den rettenden Fahrzeugen zu nehmen, und er überlegte bereits, welcher Wagen der beste und unauffälligste wäre.

				»Nick.«

				Er hörte den Widerstand in ihrer Stimme und wandte sich ihr zu. »Was ist denn, Liebes?«, fragte er ein wenig ungehalten. »Wir müssen machen, dass wir hier rauskommen.«

				»Nick, wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Die werden sie töten. Auch die Kinder. Wenn sie merken, dass wir entkommen sind, werden sie diesen Bau bis auf die Grundmauern niederbrennen und sich absetzen. Ob Mensch oder Morphate, die werden schon einen Weg finden, um alle zu vernichten.«

				Nick spürte, dass sie recht hatte. Ihn verließ der Mut. Verzweifelt schaute er noch einmal aus dem Fenster, wo die Freiheit winkte. »Ich kann in wenigen Stunden Hilfe herbeiholen. Alles, was ich dazu brauche, ist ein Telefon.«

				»Du kannst dir doch denken, dass sie vorgesorgt haben. Binnen weniger Stunden werden sie eine Säuberungsaktion durchzuführen. Nick, wahrscheinlich sitzen wir hier auf einer Atombombe und werden in so kleine Teile zersprengt, dass wir keine Chance mehr auf Heilung haben.«

				»Und woher willst du das wissen?!«, fuhr er sie an und strich sich nervös mit der Hand durch die feuchten Haare. »Du hast doch das Riesendurcheinander selbst erlebt! Sie könnten ebenso gut alle fort sein, könnten das Projekt längst abgeschrieben haben! Wenn wir nicht fliehen, gibt es für uns keine Hoffnung mehr. Wir müssen Hilfe holen!«

				»Wir können unser Rudel nicht im Stich lassen!«

				»Das ist kein verdammtes Rudel!«, brüllte er, obwohl er ihr insgeheim recht gab. »Das sind Menschen, die Hilfe brauchen!«

				Amara ballte die Hände zu Fäusten, Zorn sprühte aus ihren Bronzeaugen. »Du bist ein Heuchler! Wenn es kein Rudel gibt, dann bin ich auch nicht deine Gefährtin!«

				»Mara«, warnte er sie.

				»Du kannst dir nicht aussuchen, was du glauben und welchen Instinkten du folgen willst! Du willst sie doch auch suchen und in Sicherheit bringen!« Sie bohrte sich die Faust in den Bauch. »Es frisst sich durch mein Inneres wie ein Virus, den ich nicht ignorieren kann, Nick. Wir sind die Leitwölfe, wir sind für sie verantwortlich. Wenn wir einfach abhauen und sie Paulson überlassen, dann sind wir für den Tod von Hunderten verantwortlich.«

				»Tausenden«, berichtigte er sanft. »Sieh mal.«

				Er nickte zu dem kleinen Fenster. Amara kam zögernd herbei und schaute ebenfalls hinaus. Was Nick sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und er wusste, dass es Amara ebenso ging. Es waren identische Gebäude. Außer ihrem noch sechs weitere. Und in einem waren Kinder untergebracht. In den anderen, so vermutete er, wurden ebenfalls unsägliche Experimente durchgeführt.

				»Selbst wenn wir zu unserem Rudel zurückkehren«, sagte er ihr leise ins Ohr, »können wir von hier aus nicht handeln, sie nicht aus ihrem Gefängnis befreien.«

				»Aber –«

				Nick hielt ihr warnend einen Finger vor den Mund und duckte sich unter dem Fenster. Zwei Angestellte waren auf den Parkplatz gekommen, sie stiegen in ihre Wagen und fuhren über die lange Zufahrt davon.

				»Mein Gott … ich habe gerade einen sehr kaltblütigen Einfall gehabt«, sagte Nick grimmig. »Wir brauchen doch bloß ein paar Stunden Zeit, nicht wahr? Ein paar Stunden, in denen sie vergeblich nach uns suchen?«

				»Jedenfalls lange genug, damit du an ein Telefon gelangen und deinen … Polizeikram erledigen kannst.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, und Nick musste lachen.

				»Okay. Wie wäre es, wenn wir zwei andere Körper in diese Leichensäcke steckten? Und dann hoffen, dass die Autopsie nicht vor morgen stattfindet. Ist doch schon spät. Schichtwechsel.«

				»Wir sollen zwei Menschen töten?«, fragte Amara schaudernd.

				»Nicht, wenn es nach mir geht«, sagte Nick kopfschüttelnd, »aber wir brauchen Blut. Wir werden nur gerade so viel trinken, dass sie ein paar Stunden bewusstlos sind. Und sollten sie in der Zwischenzeit sterben … zwei Leben für Tausende – also, ich kann damit leben, wenn es zwei Ärsche aus der Belegschaft trifft.«

				»Das klingt aber gar nicht nach einem treuen Staatsdiener, Agent Gregory«, schalt Amara vorwurfsvoll. Aber sie schaute bereits aus dem Fenster und schätzte Entfernungen und Gefahren ab. »Sollen wir den schwarzen Honda Envy nehmen?«

				»Ich dachte eher an den grauen Mitsubishi Heron. Grau ist am unauffälligsten. Außerdem steht er an einem Platz, der nur von Süden her einzusehen ist.« Nick wollte schon zur Tür hinaus, doch sie hielt ihn zurück.

				»Warte noch einen Augenblick.«

				Amara eilte fort, und Nick beobachtete voller Ungeduld, wie weitere Angestellte zu ihren Wagen gingen. Er wollte nicht, dass sich zu viele Leute draußen herumtrieben. Damit stieg die Gefahr, dass man sie erwischte.

				Amara kam wieder. Sie hielt etwas in der Hand – ein Skalpell, wie Nick feststellte. Warum muss sie sich bewaffnen, überlegte er noch … da stach sie sich bereits in den Arm.

				»Scheiße! Was zur Hölle tust du?!«

				Amara beugte sich über das Becken. Zäh und träge drang ihr Blut aus der tiefen Wunde, als gäbe ihr Körper den kostbaren Saft nur widerwillig her. Dann bohrte sie mit einem Finger in ihrem Arm herum, und Nick hörte, wie etwas auf den Boden des Spülbeckens fiel.

				Ihre Implantate.

				»Die funktionieren doch sowieso nicht mehr«, sagte er.

				»Mag sein. Aber es gibt ein Gerät, das die Umzäunung kontrolliert. Es wird durch eines unserer vier Implantate ausgelöst. Es ist ein Selbstentzündungsmechanismus. Raul hat mir gesagt, dass jeder, der zu entkommen versucht, zu Asche verbrannt wird. Ich weiß nicht, wie’s bei dir aussieht, aber ich hab nicht vor, meine neuen Gene diesem Test auszusetzen.«

				»Stimmt. Gib mir das Skalpell.«
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				»Nick!«

				Jamie Mulloy wäre beinahe mit seinem Sessel umgekippt, als Nick Gregory aus heiterem Himmel in der Tür seines Büros stand. Vor Monaten war dieser Mistkerl spurlos verschwunden und jetzt stolzierte er in sein Büro wie ein …

				Nick war ein großer, durchtrainierter Mann. Ziemlich beeindruckend. Teuflisch schön mit seinem schwarzen Haar und den meergrünen Augen, wie seine Erfolgsbilanz bei den Damen bewies. Auch jetzt hatte er eine im Arm. Eine Blondine. Jamie Mulloy war sich zwar sicher, Nick Gregory vor sich zu haben, aber irgendwie sah sein langjähriger Mitarbeiter verändert aus. Verschwunden war der amüsierte, beinahe gleichgültige Ausdruck um die Augen. Dieser Nick mutete eher wie ein Raubtier an, so wie Jamie ihn bei den schlimmsten Aufträgen erlebt hatte, in denen es meistens um Kinder ging. Nick neigte zu Brutalität, wenn er Fälle bearbeitete, in denen Kinder Opfer waren.

				Im Großen und Ganzen wirkte Nick außerordentlich gefährlich, ja wild, er strahlte etwas aus, das vorher nicht so deutlich zum Vorschein gekommen war. Außerdem sah der Mann aus, als sei er etliche Male durch die Hölle gegangen.

				Aber die süße kleine Blondine, mit der er Händchen hielt wie ein Teenager … die war ein ganz anderer Fall. Sie besaß köstliche Kurven und bewegte sich so geschmeidig wie eine Katze, eine Eigenschaft, die manchen Frauen angeboren zu sein schien. Dennoch bemerkte Jamie in ihren rötlich-braunen Augen dasselbe tödliche Glitzern wie bei Nick.

				»Nick, wo zur Hölle hast du nur gesteckt?«

				»Ist ’ne lange Geschichte. Erzähle ich dir gern, wenn du so schnell wie möglich das Team zusammentrommelst. Ich hätte natürlich vorher anrufen sollen, aber …« Nick stockte und fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. Seine Blondine kuschelte sich an ihn und strich ihm tröstend mit der Hand über das Land-Corps-Tattoo. »Wo ist Kincaid?«

				Jamie zuckte unmerklich zusammen, doch Nick merkte es sofort. Irrte er sich, oder hatte Nick eben in seine Richtung geschnuppert? Verrückt.

				»Nick, Kin sucht nach dir. Wir haben schon seit zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört.«

				Jamie hatte Nick noch nie so beherrscht und ruhig erlebt. Normalerweise konnte er nicht still sitzen. Nick war ein Unruhegeist. Je erregter er war, desto mehr musste er sich bewegen.

				Diese Beherrschung war unheimlich.

				»Teambesprechung im Konferenzraum. Sofort.«

				Nick spuckte jedes Wort wie einen Befehl aus. Jamie wusste, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war, um darüber zu streiten, wer wem Befehle erteilte. Etwas Schlimmes war Nick zugestoßen, und offenbar blieb ihnen nicht viel Zeit.

				Jamie nahm den Hörer ab.
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				Amara beneidete Nick kein bisschen.

				Er saß am Kopfende des Konferenztisches und umklammerte mit seinen Händen die Armlehnen des Stuhls. Sie spürte, wie nervös er war, seit er von dem Verschwinden eines gewissen Kincaid gehört hatte. Sein Partner?, überlegte sie. Nick hatte doch angedeutet, dass er stets allein arbeitete. Ein enger Freund? Es störte Amara, dass sie es nicht wusste. Dann überlegte sie, warum es irgendeine Rolle spielen sollte. Nick machte sich Sorgen, mehr musste sie nicht wissen … oder etwa doch?

				Nick hatte soeben allen seinen Freunden und Kollegen mitgeteilt, dass er von einem wahnsinnigen Wissenschaftler in eine genetische Mutation verwandelt worden war und dass eine geheime Forschungsstation existierte, wo es noch andere seiner Art gab.

				Daraufhin hatte sich Schweigen über die Runde gesenkt. Amara versuchte, Nicks Blick auf sich zu lenken. Sie wollte ihm zeigen, dass sie für ihn da war, doch er sah sie nicht einmal an, sondern saß starr und verloren da, als ob sie nichts für ihn tun könnte. Als könnte ihm keiner helfen. Sein ganzes Feuer, seine Entschlossenheit waren verflogen, als er das mit Kincaid gehört hatte. Jetzt bewegte er sich wie ferngesteuert.

				Seine Geschichte klang nicht überzeugend.

				Amara war daher nicht erstaunt, als einer der Männer anfing zu lachen.

				»Oh Mann! Nicky! Du hast ja schon früher jede Menge Mist erzählt, aber das schlägt dem Fass den Boden aus. Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du dich mit der Kleinen hier abgesetzt hast? Dass du einen ganzen Monat durchgevögelt und das Zeitgefühl verloren hast?« Rund um den Tisch erhob sich beifälliges Glucksen. Amara überlegte kurz, warum keine Frauen anwesend waren, und tat es dann mit einem Achselzucken ab. Es war unwichtig. Was zählte, war, diese Männer zu raschem Handeln zu bewegen, und dafür musste man sie überzeugen. Nick schien im Moment wie gelähmt zu sein, deshalb musste sie handeln.

				Amara nutzte ihre schnellen Reflexe, um Nicks Chef die Pistole aus dem Halfter zu reißen, und während alle noch erstaunt schauten, entsicherte sie die Waffe und schoss sich durch die Hand.

				»Amara!«

				Nick sprang vom Stuhl hoch.

				»Heilige Scheiße!«, rief Jamie.

				»Verdammt!«, schrie der Mann, der jetzt nicht mehr lachte. Amara knallte die Pistole auf den Tisch und hielt ihre blutende Hand, während Nick bereits um den Tisch herumgekommen war und sie in den Arm nehmen wollte. Sie hielt ihn mit einem Blick und einem Knurren davon ab. Nick knurrte ebenfalls, um ihr zu zeigen, dass er sich von ihr nicht herumkommandieren lassen würde.

				»Herrgott, Mara!«, herrschte er sie an. »Hättest doch einfach deine Fangzähne zeigen können!«

				»Bei mir wachsen sie nicht auf Kommando«, erwiderte sie achselzuckend.

				»Ich hole einen Sanitäter«, sagte Jamie gehetzt.

				»Nein! Warten Sie. Sehen Sie hin«, befahl Amara in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Das Zimmer war voller starker, durchtrainierter Kerle, die sich von niemandem etwas vorschreiben ließen, doch auf Geheiß der zarten blonden Frau sanken sie auf ihre Stühle zurück und schauten zu, wie das Blut aus ihrer Hand lief.

				Nick konnte es nicht ertragen, Amara verletzt zu sehen. Schon gar nicht, nachdem sie vor seinen Augen erschossen worden war. Er konnte ihr aber dabei helfen, die Demonstration ein wenig zu beschleunigen. Er berührte ihre Schulter und fuhr unendlich zärtlich an ihrem Arm entlang. Dann nahm er ihre verletzte Hand. Er führte den Handteller an seine Lippen und leckte die hässliche Schießwunde trocken. Dabei blickte er ihr tief in die Augen. Einer der Männer stöhnte vor Ekel, aber die anderen schauten gebannt zu. Nick drehte Amaras Hand und leckte auch die Austrittswunde, bis sie sich schloss, und beendete die Prozedur mit einem zärtlichen Kuss. Dann drehte er sich zu seinen glotzenden Kollegen um und zeigte ihnen Amaras Hand, die fast völlig verheilt war.

				»Das ist doch verdammt noch mal unmöglich!«

				»Es ist ein Trick!«

				»Glaubt ihr etwa, dass ich Platzpatronen im Lauf habe?«, blaffte Jamie gereizt. Er zeigte auf den Teppichboden, auf das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte. »Seht ihr’s nicht?«

				»Du bist ein verdammter Ghul!«, fauchte der Mann, dem das Lachen vergangen war. Er fuhr vom Stuhl hoch und zog seine Waffe.

				»Carl!«

				»Carl, nicht!«

				»Agent Jackson, legen Sie die Waffe hin!«, bellte Jamie.

				»Versteht ihr denn nicht?«, zischte Carl. »Sie sind Vampire oder so! Sie sind unnatürliche … Kreaturen! Er hat ihr Blut aufgeleckt, als wäre es parfümiertes Massageöl, verdammte Scheiße! Seht ihn doch an. Er hat eine gottverdammte Erektion. Es macht ihn an!«

				Amara schaute an Nick herab. Der dünne Klinikkittel ließ keinen Zweifel an seinem Zustand. Sie begegnete seinem ironischen Blick und grinste.

				»Männer«, seufzte sie und verdrehte amüsiert die Augen. »Wolltest du den etwa zum Beweis vorzeigen?«

				Nicks Boss unterdrückte ein Lachen, wie auch einige der anderen Männer. Carl Jackson jedoch wurde immer wütender und entsicherte mit dem Daumen seine Pistole.

				Zehn Sekunden später lag die Waffe vor Jamie auf dem Tisch, und Amara grinste Carl mit einem Fangzahn-Lächeln an, während sie den stämmigen Mann mit einer Klauenhand ein gutes Stück in die Höhe stemmte.

				»In dieser Versuchsstation befinden sich locker über zweitausend Leute«, teilte sie ihm mit täuschend sanfter Stimme mit. »Ob Menschen oder Morphates, keiner von ihnen hat darum gebeten, gekidnappt und als Versuchskaninchen benutzt zu werden. Ihr Job ist es, das Gesetz zu achten und die Bürger dieses Landes zu schützen. Nirgendwo in unserer Verfassung steht, dass ›diese Rechte für alle gelten, außer für Morphates‹.«

				»Das liegt daran, dass es noch keine Missgeburten gab, als die Verfassung unterzeichnet wurde!«, stieß Carl durch seinen zusammengepressten Hals hervor.

				»Babe, nun lass ihn schon los«, mahnte Nick und strich Amara sanft über den Rücken. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, enttäuscht darüber, dass alles so langwierig war, ließ aber Carl wie einen Stein fallen. Dann verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust und hielt den Blicken der Agents stand.

				»Ich bin in einer Welt der Gangs aufgewachsen, meine Mutter hat mich für ihren täglichen Schuss verkauft, und bis ich mich ins Arbeitshaus habe retten können, wäre ich fast verhungert. Ich habe, als ich noch Mensch war, keinen Cop je um irgendetwas gebeten, weil ich immer dachte, Cops würden sich um eine wie mich einen Scheißdreck scheren«, erzählte sie gelassen und blickte dabei jeden Einzelnen an, selbst den feindseligen Carl. »Und ich hoffe, dass Sie mir das jetzt nicht bestätigen.«

				Amara wollte nur noch raus. Wenn sie jetzt stundenlangen Debatten zuhören musste, ob ihren Mitgefangenen Rettung zustand oder nicht, würde sie durchdrehen. Und da damit keinem geholfen wäre, überließ sie die Cops Nick und verdrückte sich in den Korridor.

				Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass weitere Agents aufgelaufen waren, denn der Schuss und die lautstarke Auseinandersetzung hatten natürlich alle in Hörweite angelockt. Irgendwann waren die Türen des Konferenzsaals einfach aufgelassen worden, da man keine Möglichkeit mehr sah, das Vorgefallene unter den Teppich zu kehren. Gut so, dachte Amara zornig.

				Es war ihr egal, dass man ihr auswich, vor einer Berührung mit ihr zurückschrak. Sie war es gewöhnt, wie ein Paria behandelt zu werden. Und dennoch …

				So schrecklich die Gefangenschaft auch gewesen war, dort waren sie alle gleich gewesen. Nie zuvor hatte sich Amara mit normalen Frauen wie Mina, Rachael oder Devona angefreundet. Mit keinem Menschen eigentlich. Immer waren die anderen etwas Besseres gewesen, oder Amara hatte sie schlichtweg nicht verstanden. Erst als sie den ganzen Tag Zeit zum Reden hatte, war ihr aufgegangen, dass der Status eines Menschen nichts darüber aussagte, ob man sein Leben besser oder schlechter bewältigte. Ohne diese Frauen hätte sie niemals Vertrauen, Kameradschaft oder Freundschaft schätzen gelernt. Wäre sie nicht bereits auf diesem Weg gewesen, wäre die Begegnung mit Nick sicherlich anders verlaufen. Amara unterdrückte einen Schauder, als ihr klar wurde, dass sie Paulson im Grunde dankbar sein musste. Dass sie ihm für Nick dankbar sein musste.

				Aber wie sollte es weitergehen? Wenn alles vorüber war, wenn sie ihre Freiheit wiedererlangten, was sollte dann aus ihnen werden? Konnte die Veränderung ihrer Gene rückgängig gemacht werden? Und würde Nick den Schaden sofort beheben lassen und versuchen, der erzwungenen Beziehung zu ihr zu entkommen?

				Jetzt rannte Amara, sie brauchte frische Luft. Draußen fand sie eine vorgezogene Mauer, die ein wenig Schutz bot. Langsam rutschte sie an der rauen Ziegelwand hinab, bis ihr Kinn auf den Knien ruhte. Sie umschlang ihre Beine mit den Armen. Dann machte sie die Augen fest zu.

				Sie waren Missgeburten, Monstrositäten. Bald würden es alle erfahren. Die meisten würden reagieren wie Carl. Die Menschen duldeten keine Abweichungen, besonders nicht derart scheußliche Wesen, die Blut tranken und Fangzähne und Klauen besaßen. Dass Morphates unsterblich waren, würde manchen Menschen furchtbare Angst einjagen und im Gegenzug all diejenigen anlocken, deren Bekanntschaft man besser mied. Denn diese Gesellschaft schloss ihre Verbrecher hinter hohen Mauern ein. Dort, so hoffte man, würden sie sich gegenseitig im Kampf um den knapp bemessenen Lebensraum dezimieren. Nie hatte man sich darum gekümmert, dass nicht jeder, der in den Gettos lebte, Mitglied einer Gang war. Man hatte die Leute einfach abgeschrieben und darauf gehofft, dass sich das Problem von allein löste.

				Wie würde die Gesellschaft auf Tausende unsterblich gewordene Mörder reagieren, von denen die meisten aus den Dark Cities stammten? Wie konnte sie reagieren? Amara war über Monate hinweg mit einigen von diesen Wahnsinnigen eingesperrt gewesen. Es war schrecklich, sich vorzustellen, dass dieser Abschaum – Vergewaltiger oder Serienmörder – auf die Welt losgelassen werden könnte und niemals aufzuhalten wäre. Und würde der Normalbürger den Unterschied zwischen einem Morphate, der schon als Mensch kriminell gewesen war, und Morphates wie ihr und Nick erkennen?

				Mit schrecklicher Klarheit wurde Amara bewusst, dass normale Menschen diesen Unterschied nicht sehen würden. Und vielleicht war es sogar besser so. Denn wie es schien, waren Morphates die Einzigen, die ihresgleichen in Schach halten konnten.

				Als Nick sie eine Stunde später fand, brauchte Amara ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass er zu dem gleichen Schluss gekommen war.

				»Oh, Nick«, flüsterte sie, während böse Vorahnungen in ihr aufstiegen. »Wir müssen etwas unternehmen.«
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				Nick gab ihr recht.

				Er war sich so sicher gewesen. So verdammt sicher. Er hatte tatsächlich geglaubt, er könnte in die Behörde marschieren, für die er seit seiner Entlassung aus der Armee gearbeitet hatte, er könnte um Hilfe bitten, und sie würden sich ein Bein ausreißen, um ihm zu helfen – so wie auch er stets alles für seinen Job gegeben hatte.

				Er war ein Idiot.

				Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn Kin noch da gewesen wäre. Kin hätte ihn unterstützt, hätte sich von seiner Verwandlung nicht abschrecken lassen. Er hätte auch die Kollegen gezwungen, ihm wenigstens dabei zu helfen, ungefähr fünfhundert Kinder und wer weiß wie viele Hunderte von Erwachsenen zu befreien. Aber Kin war verschollen – auf der Suche nach ihm. Und die Sorge um seinen Bruder drehte Nick schier den Magen um.

				Wenn Paulson Kin Gregory in die Finger gekriegt hatte, hätte er sich dann nicht diebisch gefreut und Nick damit verhöhnt?

				Nein. Er würde abwarten und die Vorfreude genießen. Er würde auf seine Chance warten, Kin wie eine Trumpfkarte auszuspielen. Aber wenn es so war – warum hatte er die Karte dann nicht genutzt und Nick stattdessen eine Kugel in den Leib geballert?

				Vielleicht lag es daran, dass er viel schneller zu einem echten Risiko geworden war, als Paulson vorausgesehen hatte. Warum versuchte er überhaupt, einen Mann nach logischen Maßstäben zu beurteilen, wenn dessen ganzes Verhalten doch nur zu deutlich zeigte, dass er den schmalen Pfad der Vernunft längst verlassen hatte?

				Es gab noch mehr, worüber man sich Sorgen machen musste. Mit einem Mal war Nick klar geworden, dass er die Regierung, für die er so lange gearbeitet hatte, viel zu gut kannte. Soeben hatten sie alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Sie saßen extrem tief in der Scheiße.

				Sie hatten noch eine Rechnung offen, und die Schläger waren ihnen dicht auf den Fersen.

				»Komm.« Er streckte Amara die Hand hin. Sie hatte es lange vor ihm begriffen, ihr musste er nichts mehr erklären. »Sie rufen die hohen Tiere an, damit die ihnen sagen, was zu tun ist. Und wenn diese Behörde woanders um Erlaubnis bitten muss, bevor sie handelt, dann ist das nie ein gutes Zeichen.«

				Amara nahm die dargebotene Hand, und sie liefen zu dem Auto, das er kurz vorher geknackt hatte.

				»Was machen wir nun, Nick?«

				»Unser einziger Vorteil besteht darin, dass Bürokraten ewig brauchen, um ihren Scheiß zu regeln. Jamie wird so viel Zeit wie möglich für mich herausschinden, aber wir müssen vor denen da sein und unsere Leute retten, bevor die Regierung eine Razzia macht und Paulson findet. Womöglich behalten sie diesen kranken Arsch noch als Informationsquelle. Wenn die Regierung auf den Plan tritt, werden unsere Mitgefangenen niemals freikommen. Sie werden auf ewig Laborratten bleiben oder zu Waffen umfunktioniert werden … zu Killermaschinen.« Nick schlug die Wagentür zu und versuchte, seiner Wut Herr zu werden. »Du hattest absolut recht. Wir hätten dortbleiben sollen. Die Regierung wird uns in die Finger bekommen und nur daran interessiert sein, wie sie uns töten kann. Und wenn das nicht geht, wird eben das ganze Gelände in die Luft gesprengt.«

				»Vielleicht wäre es das Beste. Ich meine, wir sind nichts als Tiere und Monster, oder nicht?«

				Nick drehte sich ruckartig zu ihr um. Zum ersten Mal seit Tagen sah sie wieder aus wie das fügsame, apathische Mädchen, als das er sie kennengelernt hatte. Er hätte sie am liebsten angebrüllt, fand es aber scheinheilig. Er hatte gerade den Tod unschuldiger Menschen verteidigt und Dinge erklärt, die zivilisierte Menschen nie und nimmer akzeptieren konnten. Als Jamie gefragt hatte, ob man die Morphates kontrollieren könnte, hatte Nick es eilig bejaht … denn er konnte es. Aber so ganz stimmte das nicht: Er konnte nur ein einziges Gebäude kontrollieren. Dieses eine Rudel. Nick wusste nicht, ob es in der Versuchsstation noch andere Rudel gab, aber das war anzunehmen. Jedes Rudel würde sein eigenes Leittier haben und sich von jedem anderen Rudel bedroht fühlen. In ein- und demselben Rudel konnte es keine zwei Alphas geben, das wusste selbst ein schlichter Cop wie er. Die Morphates würden versuchen, einander zu töten oder zu dominieren, oder aber sie würden ein Territorium besetzen, wie Banden es taten. Auf jeden Fall würden Menschen zwischen die feindlichen Linien geraten und dabei getötet werden.

				»Amara«, sagte er, »mein Bruder hat nach mir gesucht. Er ist ein viel besserer Cop als ich. Also hat er mich gefunden, das weiß ich genau. Und nun ist er entweder tot oder …«

				»Paulson hat ihn.«

				»Genau.«

				»Und du glaubst, er ist auch ein Morphate?«

				»Wenn Paulson ihn in die Finger gekriegt hat, hat er ihn zu einem Morphaten gemacht. Das weißt du. Wenn auch bloß zum Spaß. Oder weil Kin niemals aufgegeben hätte.« Nicht so wie er selber. Er hätte wissen müssen, dass Kin nach ihm suchen würde. Egal, wie spärlich seine Berichte waren, Kin hätte nicht eher aufgehört zu suchen, bis er Nick gefunden hätte, tot oder lebendig.

				»Nick, wir können nur eines tun.«

				Wieder schaute er in ihre Kupferaugen und versuchte zu ergründen, wie zur Hölle er es anstellen sollte, sie zu beschützen und gleichzeitig seinen Bruder und unzählige andere zu befreien. »Babe, ich bin offen für jeden Vorschlag«, sagte er rau. »Und bitte rasch. Uns läuft die Zeit davon.«

				»Fahr. Ich erklär’s dir auf dem Weg.«

				»Zu den Laboren?«

				»Nein. Noch nicht. Wir müssen erst etwas holen.«

			

		

	
		
			
				15

				In den ganzen zehn Jahren ihres Einsatzes an vorderster Front hatte Miranda Alvarez niemals die Fassung verloren, und sie hatte wirklich schon viel Furchtbares gesehen. Dass sie kurz hinter dem Übertragungswagen verschwinden und ihr Mittagessen erbrechen musste, war ihr noch nie passiert, aber sie meisterte es mit Bravour. Sie richtete sich wieder auf, nahm das Handtuch, das Joey ihr reichte, und wischte die verräterischen Spuren ab, ohne ihr Make-up zu beschädigen. Dann fischte sie ein Minzbonbon aus ihrer Tasche und widmete sich wieder dem, was sie als den Millionen-Dollar-Moment ihres Lebens bezeichnete.

				»Mira, wir sind auf Sendung in drei … zwei …«

				»Guten Abend. Hier ist Miranda Alvarez von der Investigative News Force. Wir senden live Bilder von einer angeblich geheimen Versuchsstation, wo …«

				»Mir hat sie ja immer schon gefallen«, bemerkte Nick zu Amara auf dem Weg zu den Laboren, begleitet von einer Heerschar Nachrichtenreporter. Und wie der Lärm von Militärhubschraubern am Himmel verriet, war noch ein weiteres Heer auf dem Weg. Der Plan war eigentlich ganz simpel: Sie mussten die Presse einschalten, bevor die Regierung ihnen das Maul verbieten und alles vertuschen konnte. Nick und Amara hatten Alvarez bereits ein ausführliches Interview gegeben, sie hatten ihre Informationen gut verkauft, ohne jedoch zu drastischen Mitteln zu greifen wie Amara bei ihrer Demonstration vor den Bundescops.

				Nick wusste um seine einschüchternde Präsenz, deshalb hatte er die öffentliche Ankündigung Amara überlassen. Ihr Vorhaben war riskant und vielleicht sogar verrückt, aber in einer Gesellschaft mit derart kurzem Gedächtnis konnte es funktionieren. Die Problemfälle sollten weggesperrt werden? Nun, dieses Mal würden sie sogar dabei helfen, die Mauer zu errichten.

				Mit einem Irren als Herrn über die Forschungsstation hätte tausend Dinge schiefgehen können. Sobald sie in den Fokus der Überwachungskameras gerieten, hätte eine versteckte Bombe hochgehen können. Aber Nick wusste, dass ein Mann, der es liebte, Gott zu spielen, sich nicht so kurz vor seinem Ziel in die Luft sprengte – das hatte er in Paulsons Gesicht gelesen, kurz bevor dieser auf ihn geschossen hatte. Paulson wollte unsterblich werden. Unbesiegbar. Wenn er sein Ziel erreicht hatte, würde er sich selbst nach seinem Bild erschaffen.

				Der Tod konnte da nur hinderlich sein.

				Oder auch eine Gefangennahme. Nick und Amara hatten also darauf gesetzt, dass Paulson sich eher verdrücken würde, anstatt Widerstand zu leisten. Er würde sein ganzes Projekt ohne viel Federlesens aufgeben und sich verziehen, um an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit erneut Frankenstein zu spielen. War Paulson nicht mehr da, würden seine Mitarbeiter die Station vermutlich kampflos aufgeben. Paulson nicht verhaften zu können, war schlimm … aber in der kurzen Zeit war Nick kein besserer Plan eingefallen.

				Er betete darum, dass überhaupt noch Menschen zu retten waren. Der Übertragungswagen hatte sich in die Sicherheitssysteme der Station eingehackt, und sie hatten jetzt schon viel mehr Bildmaterial als das, was tatsächlich gesendet werden konnte.

				Nick wusste, dass man die Gefangenen voneinander getrennt hatte, und fand, das erleichtere die Angelegenheit sehr. Es würde keine neuen Alphas geben, und Amara und er mussten keine neuerlichen Herausforderungen bewältigen, um sich zu behaupten. Zumindest galt das für ihr Gebäude. Nun betete Nick, dass Paulson seinen Wahnsinn nicht noch sechsmal wiederholt hatte.

				Die anderen Gebäude waren nicht einsehbar. Auf dem Gelände liefen einzelne Wärter umher, die offenbar noch nicht Bescheid wussten, was auf sie zukam.

				Wenn es in jedem Gebäude Alphas gab, wäre die Befreiung ziemlich schwierig.

				Nick hätte Amara am liebsten in Sicherheit zurückgelassen, aber sein Instinkt diktierte ihm etwas anderes, nämlich, dass sie gemeinsam vorgehen mussten. Als Jamie und die Bundestruppen landeten, waren die Nachrichtenkanäle bereits zwanzig Minuten auf Livesendung und hatten seit einer Stunde aufgezeichnet. Es war genug Beweismaterial, um sicherzustellen, dass kaum etwas vertuscht werden konnte.

				Sein Chef kam heranspaziert, bis an die Zähne bewaffnet.«Sie sind einfach verschwunden, Agent Gregory«, sagte Jamie statt einer Begrüßung.

				»Wer sind denn die Nervensägen, Agent Mulloy?«, konterte Nick und wies auf die Männer in Anzügen und Laborkitteln, die aus den Transportern stiegen.

				»Nur Ärzte, die darauf achten, dass alle sicher und gesund aus dieser Sache herauskommen, so wie wir.« Jamie fletschte die Zähne zu einem »Pressegrinsen«, und Nicks Blick streifte Miranda Alvarez. »Nick, beim Briefing hast du gesagt, dass du die erste Gruppe sicher herausführen könntest?«

				»Genau.«

				Nick betete, dass es wirklich so einfach sein möge.

			

		

	
		
			
				16

				Und das war es tatsächlich. Sobald Mitarbeiter und Wärter kaltgestellt waren, mussten sie lediglich mithilfe der Schlüsselkarte Tür um Tür öffnen und den erschrockenen Bewohner des Zimmers – oder auch das Pärchen – mit freundlichem Schnuppern und besänftigenden Worten begrüßen. Dann ließen sich die Rudelmitglieder einzeln und in aller Ruhe nach draußen führen. Alle blieben gefügig, weil sie zu sehr mit dem Erstaunen beschäftigt waren, dass ihre Alphas noch am Leben waren.

				Amara und Nick hatten gemeinsam eingeübt, was sie zu jedem Einzelnen sagten. Es war eigentlich ganz simpel:

				Ihr dürft keinem Menschen etwas antun. Stellt eure Morphate-Besonderheiten nicht in der Öffentlichkeit zur Schau. Wartet geduldig, bis alle draußen sind und das Rudel wieder vereint ist. Verfolgt die Nachrichten. Nehmt jedes Menschenrecht wahr, das euch per Gesetz zusteht.

				Doch dies war nur das erste von sechs Gebäuden.

				Als Nächstes suchte Nick das Haus auf, in dem die Kinder untergebracht waren. Es hatte sechs Stockwerke, und jetzt ahnten sie zum ersten Mal, dass sie in jedem Gebäude auf unterschiedliche Fremdrudel mit ihrer ganz spezifischen Ordnung treffen würden. Paulson hatte die Kinder so untergebracht, dass jedes Stockwerk einem Rudel der Erwachsenen entsprach. In einer Etage konnten Nick und Amara ihre Dominanz ausspielen, weil sie die ihnen entsprechende Rudelordnung vorfanden. Nachdem das Stockwerk evakuiert war, überlegten sie, wie sie weiter vorgehen sollten.

				»Wir müssten aus jedem einzelnen Rudel die Alphas rekrutieren«, schlug Devona vor. »Leider aber werden sich zwei Alphas im selben Raum bis aufs Blut bekämpfen.«

				»Vielleicht nicht alle«, warf Jamie ein und hielt ein Klemmbrett hoch, das er von einem Arzt erhalten hatte. »Sehen Sie nur, wer Alpha in Gebäude vier ist.«

				»Kein Scheiß?« Nick musste lachen. »Kincaid Gregory! Ich wette, das hat Paulson verdammt geärgert.« Trotz seines scherzenden Tons wirkte Nick erleichtert. Amara fühlte mit ihm, als er sich abwandte, um vor seinem Boss zu verbergen, wie sehr es ihn erschütterte.

				»Tja, nun weiß er, wie schwer es ist, euch beide immer im Griff zu behalten«, bemerkte Mulloy trocken.

				»Nick«, schaltete sich Devona warnend ein, »im Rudel gibt es keine brüderlichen Gefühle. Wölfe dominieren stets ihre jüngeren Geschwister. Und alle kämpfen um die Alphastellung, wo sie nur können.«

				»Aber der Unterschied ist«, entgegnete Nick scharf, »dass wir keine verdammten Wölfe sind. Wir sind Menschen. Oder zumindest als Menschen aufgewachsen.« Er blickte finster drein. Amara streckte instinktiv die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Ihre Berührung schien ihn ein wenig zu beruhigen, und er fuhr mit seinem Gedankengang fort: »Ich mach mir nur Sorgen um die Unterschiede in den Rudeln. Was haben sie mit Kin angestellt und mit mir nicht?«

				»In den medizinischen Unterlagen wirst du es jedenfalls nicht finden«, meinte Devona. »Du kannst es nur herausfinden, indem du …«

				»Hab ich mir schon gedacht«, knurrte Nick.

				»Aber wenn du das schaffst … wenn du es schaffst, dich mit einem anderen Alpha zusammenzuschließen, dann könnt ihr euch als Leitwölfe abwechseln und die Evakuierung kontrolliert durchführen. Es könnte immer noch gefährlich werden, ist aber besser als sämtliche Alternativen.«

				»Tja, dann sollte die brüderliche Wiedervereinigung lieber bald stattfinden. Amara«, sagte Nick, »du bleibst hier.«

				»Wie bitte?«

				Sie hatte die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt. Nick blickte finster, als sie ihm die Stirn bot. »Mir ist es lieber, dich nicht dabeizuhaben, Mara. Kin könnte sich erheblich zu seinem Nachteil verändert haben. Wenn ich ihn nicht kontrollieren kann, könntest du verletzt werden.«

				»Verstehe. Aber mich kannst du kontrollieren, oder wie? Mich hier im Griff behalten?«

				Nick schwieg betroffen. Er warf einen flüchtigen Blick auf die versammelten Cops und Wissenschaftler. Jamie grinste süffisant, während er wartete, wie Nick reagieren würde.

				»So hab ich das nicht gemeint«, sagte er beklommen. »Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt.«

				»Und ich soll hier sitzen und zuschauen, wie du von deinem eigenen Bruder getötet wirst? Soll zuschauen, wie du verletzt wirst? Ist das etwa was anderes?«

				»Herr im Himmel, Amara«, seufzte Devona, »einem Alpha Sexismus vorzuwerfen ist so mühsam wie den Everest mit Inlinern zu bezwingen. Du wirst niemals ankommen.«

				»Schluss damit!«, schrie Amara, hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass die Anwesenden, die ohnehin alle nervös waren, vor Schreck zusammenzuckten. Sie zeigte auf Nick. »Du bist doch ein Mensch, verdammt! Du hast die Verantwortung, wie ein Mensch zu handeln und mich wie einen Menschen zu behandeln!«

				»Das war doch meine Absicht!«, brüllte Nick zurück. »Mir liegt an dir, und ich wollte dich beschützen! Ich lasse nicht zu, dass du meinetwegen zweimal an einem Tag umgebracht wirst. Denn wir wissen längst nicht, ab wann es tödlich ist.«

				»Umgebracht?«, echote sie. »Mich hat keiner umgebracht.«

				»Ja, Mann, mir kommt sie auch ziemlich lebendig vor.«

				»Halt die Klappe, Jamie!«, blaffte Nick. Er wandte sich wieder an Amara. »Paulson hat dir doch nur deswegen das Hirn weggeblasen, weil er mich in Schach halten wollte. Hast du auch nur eine Ahnung, wie mir dabei zumute war?«

				Amara war nicht die Einzige, die ihn anstarrte, als habe er den Verstand verloren.

				»Gefühlsmäßig, meine ich! Ich weiß, dass du weißt, wie es sich physisch – Gott! Du machst mich wahnsinnig! Seit unserer ersten Begegnung. Ich bin seit Tagen auf einer emotionalen Achterbahn, und alles nur wegen dir. Ich brauche einfach mal zwanzig Minuten, in denen ich in Ruhe mit meinem Bruder reden kann, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand versucht, dich mir wegzunehmen!«

				Amara stand still da, die Arme unter der Brust verschränkt. Sie wirkte besorgt, mehr konnte man ihrer Miene nicht entnehmen.

				»Gut«, sagte sie lediglich. Dann drehte sie sich um und drängte sich durch den Kreis der Zuhörer.

				Sobald sie draußen war, sagte Jamie: »Nick, dem Mädchen geht es alles andere als ›gut‹.«

				»Ja, ist mir auch klar«, erwiderte Nick und wollte ihr nach.

				»Hey, wie heißt wohl das Wolfswort für ›Pantoffelheld‹?«, erkundigte sich Carl höhnisch. »Schoßhündchen?«

				»Wie wär’s, wenn ich dir das Wolfswort für ›Faust in die Fresse‹ beibringe?«, fauchte Nick und stürzte sich auf seinen ehemaligen Kollegen. Ein erschrockenes Aufkeuchen ging durch den Raum, als ihm unversehens Fangzähne und Klauen wuchsen.

				»Ja genau, wie wär’s, du Missgeburt?«, stachelte Carl ihn weiter auf.

				»Nicky! Langsam!« Jamie trat zwischen die beiden Kontrahenten, und wieder keuchten alle erschrocken auf. Nick erkannte, wie viel Mut es erforderte, sich einer so furchtbaren Kreatur wie ihm entgegenzustellen. Doch dann begriff er, dass Jamie ihn trotz seiner Fangzähne und Klauen immer noch akzeptierte, dass sein Boss nie aufgehört hatte, ihn als treuen Mitarbeiter zu betrachten. Deshalb hatte er das Prozedere verzögert und Nick mit den Nachrichtensendern einen Vorsprung verschafft. Es reichte, damit Nick sich wieder vollkommen menschlich fühlte.

				Und zugleich fiel ihm ein, dass auch Amara im Herzen immer noch Mensch war, mit menschlichen Bedürfnissen. »Bin gleich wieder da«, sagte er mit einem Seufzer.

				Jamie merkte nicht, dass Nick zuhörte, als er sich an Devona wandte und fragte: »Ob es wohl geschmacklos ist, wenn ich sage, er muss wohl heute am Fußende schlafen?«
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				Amara roch ihren Gefährten lange bevor er sie eingeholt hatte. Aber sie würde es ihm nicht leicht machen. Sie hatte sich schon zu viel gefallen lassen.

				Sobald sie Nick hinter sich spürte, fuhr sie herum und ging auf ihn los. »Ich mache dich wahnsinnig?! Glaubst du etwa, mit dir ist es einfach? Ich hab nicht darum gebeten! Mir ging es gut, solange ich mich nur um mich kümmern musste! Ich habe nichts erwartet und nichts weiter gebraucht!«

				»Du warst aber nicht glücklich«, gab er zurück, »du hast lediglich existiert. Überlebt.«

				»Aber zum Glück bist du dahergekommen und hast meinem Leben einen Sinn gegeben. Das klingt ja fast, als wäre ich ohne dich sterbenselend gewesen.«

				»Und stimmt das etwa nicht?«, fragte er, eher besorgt denn hochmütig. »Ich finde, alles in allem hat mein Leben in den letzten paar Tagen eine Wendung zum Besseren genommen.«

				Amara war so überrascht, dass sie ihn volle zehn Sekunden anstarrte, bevor sie ungläubig schnaubte. »Das ist doch wohl ein Witz? Du warst ein Cop, du hattest einen Beruf, Freunde, Familie und ein gutes Leben – als Mensch. Jetzt hat man dir einschneidende körperliche Veränderungen aufgezwungen, dein eigener Bruder ist vielleicht dein Todfeind, und deine Freunde nennen dich eine gruselige Missgeburt!«

				»Wenn Carl mein Freund wäre, würde er mich niemals eine Missgeburt nennen. Um Kin mache ich mir keine Sorgen. Sondern um dich. Und zwar nicht, weil ich irgendeinem verdammten biologischen Gebot gehorchen muss, sondern weil ich ein Mensch bin und wie ein Mensch fühle.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, obgleich sie sich ihm zu entziehen suchte.

				Seine Berührung traf sie stets wie ein Schock. Ob es eine körperliche Reaktion war oder seine Art, ihr mit einer simplen Berührung zu zeigen, dass sie ihm über alles ging, wusste Amara nicht – aber sie fühlte sich jedes Mal im Innersten berührt.

				»Tu das nicht«, brachte sie mühsam heraus. »Tu nicht so, als hättest du mich aus freien Stücken gewählt. Wenn wir uns auf der Straße begegnet wären, hättest du mich nicht einmal angesehen. Du hast mich zu deiner Gefährtin gemacht, weil sie dich dazu gezwungen haben. Du hattest keine Wahl – weder bei dem, was sie aus dir gemacht haben, noch in deinem Verhalten. Ich gebe dir keine Schuld daran. Aber wenn du wieder ein Mensch wärst, würdest du mich keines zweiten Blickes würdigen.«

				»Das ist nicht fair«, entgegnete Nick. »Ich werde dir niemals das Gegenteil beweisen können. Wir wissen beide nur zu gut, dass wir nie wieder ganz Mensch sein können. Und wenn Morphate zu sein bedeutet, dass wir für den Rest unseres Lebens beieinander bleiben, dann will ich überhaupt nie wieder ein Mensch sein.«

				»Und eben das kannst du auch nicht beweisen! Du hast gerade selbst gesagt, dass wir nicht mehr die Wahl haben. Und ehrlich gesagt, hast du dir wohl nicht richtig überlegt, was ›Rest‹ unseres Lebens bedeutet. Denn du könntest sehr lange leben, Nick. Hunderte oder gar Tausende von Jahren!«

				»Na, dann danke ich Gott, denn so lange werde ich wohl brauchen, um dich endlich zu verstehen!«, gab er zornig zurück.

				»Da gibt es gar nichts zu verstehen! Kapierst du’s denn nicht? Ich bin bloß ein Mädchen von der falschen Seite der Straße. Du hast es doch selber gesagt: Das Einzige, was ich gut kann, ist überleben. Und vögeln offenkundig, sonst wärst du ja nicht hier.«

				»Amara!« Nick packte ihre Arme und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Sag so etwas nie wieder! Hörst du? Auch wenn du’s anscheinend nicht glauben willst: Ich habe Gefühle! Du bist doch diejenige, die darauf pocht, dass ich immer noch ein Mensch bin. Und als Mensch bin ich verletzlich. Als ich dachte, Paulson hätte dich getötet, ist ein Teil von mir gestorben. Noch nie habe ich so viel Schmerz und Trauer gelitten. Du glaubst, ich hätte dich unter normalen Umständen niemals zu meiner Gefährtin erwählt? Paulson hat mich erschossen, als ich bei deiner Leiche kniete, Baby, und nicht etwa, weil ich Mina hinterhergelaufen wäre! Ich hätte keine Wahl, sagst du? Oh, ich habe durchaus gewählt. Mina hat auch gewählt, indem sie sich von einem halben Dutzend Männern hat besteigen lassen, bevor sie es bei mir versucht hat. Sie müssen sie von Zimmer zu Zimmer weitergereicht haben, als sie merkten, wie scharf sie darauf war.

				Du hast doch gehört, was Paulson gesagt hat: Du und ich sind die Ausnahme, nicht die Regel. Wir hätten keinen Lebensgefährten wählen müssen, Amara, aber wir haben es getan. Willst du etwa behaupten, du hättest keine Wahl gehabt? Bedauerst du es, mit mir zusammen zu sein?«

				»Nein!«

				»Warum zum Teufel soll es dann bei mir anders sein?«

				»Weil du besser bist als ich«, flüsterte Amara gequält. »Du behandelst mich, als wäre ich etwas Besonderes, aber das bin ich nicht. Du bist etwas Besonderes.«

				»Baby, Baby«, stöhnte er und schloss sie so fest in seine Arme, dass sie aufschrie. »Schon bald werden wir uns wünschen, nichts Besonderes zu sein, warte nur ab. Aber nie hat es für mich jemand so Besonderen gegeben wie dich. Ich glaube, ich habe dich von dem Moment an geliebt, als du gesagt hast, du wünschtest, wir wären einander nie begegnet. Ich glaube, das war der Grund, warum ich nicht widerstehen konnte, dich ganz und gar als mein Eigen zu nehmen.« Er nahm ihren Kopf in seine Hände und bog ihn zurück, sah ihr tief in die tränenverschleierten Augen.

				Nick verschwamm vor Amaras Augen, doch sie hörte ihn noch, trotz des schmerzlichen Schluchzens, das sie nicht länger unterdrücken konnte. »Morphates müssen sich nicht fürs Leben verpaaren, Süße, aber wir wissen instinktiv, wann wir unseren Gefährten gefunden haben. Wären wir noch Menschen, dann würden wir wegen unserer Blockaden und diesem ganzen menschlichen Schwachsinn ewig brauchen, um es zu merken. Verflixt noch mal, soll ich jetzt etwa sagen, dass ich froh bin über Paulsons Verbrechen, weil ich dich dadurch gefunden habe?«

				»Das wäre eine Lüge«, schluchzte sie leise.

				»Das glaube ich nicht«, sagte Nick aufrichtig und wischte mit den Daumen die Tränen von ihren Lidern. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich freut, was er so vielen von uns angetan hat, aber ich muss ihm zugestehen, dass es auch etwas Gutes hatte. Wäre Paulson nicht so verdammt verbohrt und größenwahnsinnig gewesen, dann hätte er nicht den Fehler gemacht, mich am Leben zu lassen und mit einer so starken Gefährtin zusammenzubringen. Süße, akzeptiere doch einfach, dass ich dich liebe. Wenn wir hier fertig sind, möchte ich mein Leben damit verbringen, dich davon zu überzeugen.«

				»Wird es ebenso lange dauern, dich von meiner Liebe zu überzeugen?«

				»Ich sag mal ja«, meinte er und grinste jäh, »weil es mir Spaß machen wird, dir bei deinen Bemühungen zuzuschauen.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				»Hier spricht Miranda Alvarez live vor dem Weißen Haus, wo der Präsident heute in Anwesenheit von Nick und Amara Gregory das Gesetz zur Landüberlassung an Morphates unterzeichnet hat. Das Gesetz bestimmt, dass die sechs sogenannten Dark Cities nun ausschließlich den Morphate-Rudeln gehören – oder vielmehr Clans, wie sie sich inzwischen lieber nennen – und erklärt die fraglichen Gebiete zu Morphate-Territorien. Sie werden in mancherlei Hinsicht den Reservaten der amerikanischen Ureinwohner vergleichbar sein, indem hier eine Subkultur innerhalb einer Kultur entsteht. Gleichzeitig verspricht man sich dadurch eine Lösung des Gang-Problems, da die Gewalt der Banden von Jahr zu Jahr weiter aus den Dark Cities herausdringt. Der Präsident sagte heute: ›Ich möchte nicht in der Haut desjenigen stecken, der in den eingemauerten Bezirken Ärger macht, wenn die Morphates erst einmal eingezogen sind.‹ Die Morphates werden für die Kontrolle ihrer Leute und Territorien selbst verantwortlich sein, unterstehen aber gleichzeitig auch der Jurisdiktion der Bundesstaaten. Bereits jetzt haben sie unter Beweis gestellt, dass sie sehr viel besser mit Selbstverwaltung zurechtkommen als kriminelle Gangs. Natürlich heißt es aus Kreisen, die das Gesetz ablehnen, dass es vonseiten der Regierung Irrsinn war, dieses Gesetz zu erlassen. ›Das ist, als wolle man die Irren das Irrenhaus leiten lassen‹, so die Kongressabgeordnete Fiona Huron. Sie und Gleichgesinnte glauben, dass die Clans sich schon in wenigen Jahren nicht mehr auf die ihnen zugewiesenen Territorien beschränken lassen werden und dass ihre Macht zunehmen wird. ›Wenn sie beschließen, die Weltherrschaft zu übernehmen, wer könnte sie daran hindern?‹, sagte ein Berater in Bezug auf die Unsterblichkeit dieser neuen Spezies. Womit die Frage aufgeworfen wäre: Können wir eigentlich nur denen trauen, die zu töten in unserer Macht steht?

				Wenn man das lange Leiden der Morphates in Betracht zieht, war dieses Zugeständnis meiner Meinung nach schon lange überfällig. Öde, eingemauerte Städte, von Drogen und Gewalt durchseucht, sind unsere Vorstellung eines Geschenks, um sie für ihre Leiden zu entschädigen, während sie uns im Gegenzug anbieten, die Infrastruktur der Städte wieder aufzubauen und sie obendrein von sämtlichen schädlichen Einflüssen zu befreien, was unserer Regierung nie gelungen ist. Manche haben die Gregorys und ihren Clan öffentlich als Monster bezeichnet, aber ich kenne ihre Geschichte, seit sie vor einem Jahr öffentlich wurde, und habe inzwischen erlebt, dass die Morphates uns mit mehr Geduld und Respekt behandeln, als wir ihnen je zugestanden haben.«

				Nick schaltete den Fernseher aus und ließ die Fernbedienung auf den Nachttisch fallen.

				»Sie lassen es so klingen, als wären wir gerade erst in die Dark Cities eingezogen. Wir haben vier Monate Daueruntersuchungen im Labor hinter uns, sind auf Befehl der Regierung herumgeschubst und gequält worden und im Anschluss direkt hierher verfrachtet worden.« Amara drückte ihre Wange gegen das kühle Fenster ihrer Wohnung in einem Hochhaus in Dark Manhattan. Der Clan war gegenwärtig über das gesamte Territorium verteilt. Sie wollten nicht auf einem Haufen hocken, keine leichte Zielscheibe für Attentäter abgeben. Aus diesem Grund war auch jeder Clan in eine andere Stadt gezogen: nach Dark Chicago, Dark Phoenix, Dark L.A., Dark Manhattan, Dark Houston und Dark Philadelphia. »Jetzt klingt es so, als hätten wir genauso gut mitten unter ihnen leben können, an jedem Ort unserer Wahl. Dabei sind wir ihnen so willkommen wie eine Leprakolonie.«

				»Hey«, sagte Nick zärtlich, glitt vom Bett und stellte sich hinter sie. Strich mit seinen großen, warmen Händen über ihre Hüften, dann zog er ihren Hintern an sich. »Das war doch deine Idee.«

				»Weil ich wusste, dass es so kommen würde.«

				»Es wird ja nicht immer so bleiben. Und selbst wenn – wir arbeiten doch daran, eines Tages besser leben zu können, in unseren Städten. Es liegt nur an uns.«

				»Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Wir sind immer noch wie Tiere, Nick. Und manche Alphas … ich traue ihnen einfach nicht über den Weg. Ambrose macht mir echt Angst.«

				»Ja, mir auch. Aber er ist zunächst der Beste, und er hält seinen Clan doch wirklich in Ordnung. Und der Rat der Alphas arbeitet auch gut. Besser, als ich erwartet hätte.«

				»Du und Devona. Sie hat ja behauptet, dass es nie und nimmer funktionieren würde. Aber ich glaube, der Rat funktioniert nur wegen Kincaid und dir, weil ihr euch wie Brüder verhaltet und nicht wie Alpha-Männchen. Außerdem hattest du den klugen Einfall, dass der Rat aus männlichen und weiblichen Alphas bestehen müsste. Das sorgt für ein gewisses Gleichgewicht.«

				»Ich bin froh, dass Kin Philly übernommen hat. So haben wir ihn in der Nähe.«

				»Mmm. Er ist aber schon mit seinem dritten Alpha-Weibchen zusammen. Er braucht eine gute, starke Gefährtin, mit der er sich auf Dauer verbinden kann, sonst wird uns dieser Machtkampf noch ewig zu schaffen machen.«

				»Wird er«, versicherte Nick.

				Amara schnaubte ungläubig. »Wahrscheinlich muss eine sich hochkämpfen, eine Alpha werden und ihn zwingen, dass er ihr verfällt. Dein Bruder ist ziemlich stur. Wenn er nicht so nett zu mir wäre, würde er mir eine Heidenangst einjagen. Er wirkt immer so konzentriert.«

				»Sag ihm das bloß nicht! Er wäre verletzt, wenn er glauben würde, dass du Angst vor ihm hast. Er mag dich wirklich. Zu sehr, glaube ich manchmal.« Nick zog ein finsteres Gesicht. »Er starrt dich ziemlich oft an.«

				»Ich glaube, er fragt sich, was ich eigentlich an dir finde«, neckte sie ihn. Ihr Grinsen spiegelte sich in der Scheibe.

				»Vielleicht.« Nick schob ihre Haare beiseite, um an ihren warmen Hals zu gelangen. Er atmete ein paarmal tief durch, dann streifte sein heißer Atem beim Sprechen ihre Haut. »Du riechst so gut.« Seine Hände glitten um ihre Taille und streichelten ihren flachen Bauch. Seine Fangzähne kamen zum Vorschein, und er schabte mit den scharfen Spitzen an Amaras Hals entlang, bis ihre Nippel sich aufrichteten und unter ihrer Seidenbluse durchschimmerten. Doch bevor seine Hände sich auf weitere Entdeckungsreisen begeben konnten, hielt Amara sie fest.

				»Du weißt doch, dass es nicht geht!«, stieß sie keuchend hervor, während er seine gewaltige Erektion an ihren weichen Hintern drückte. »Erst in zwei Tagen.«

				Nick knurrte und biss sie vor Frust in den Nacken, drängte sie gegen das kalte Fenster. »Ich will nicht mehr warten. Ich rieche dich überall, und ich kriege überhaupt nichts mehr auf die Reihe. Der Präsident hat das Gesetz unterzeichnet, und ich konnte an nichts anderes denken, als daran, wie sehr ich dich begehre. Gott«, stöhnte er und drückte seine Hüften gegen sie, »ich bin so hart, dass es wehtut.«

				»Das merke ich!«, keuchte Amara, und ihr Körper verlangte verzweifelt nach ihm. »Ich … ich dreh mich um. Du wirst es lieben, wenn ich vor dir knie, Baby.«

				»Nein!«, knurrte er und drückte sie grob gegen das Fenster. »Nein«, flüsterte er zärtlich an ihrer zarten Haut. »So sehr ich auf deinen Mund stehe, Süße, es reicht mir einfach nicht.«

				»Aber …« Ihr Protest verstummte abrupt, als seine Hand unter ihren Rockbund tauchte und sich in die Wärme und Feuchtigkeit ihres Höschens stahl. Seine langen Finger glitten direkt in sie, sie war nass und bereit und machte es ihm leicht. Natürlich wollte sie ihn. Sie begehrte ihn stets und jetzt noch mehr als sonst. »Nick, du kannst nicht … wir haben das doch besprochen. Du hast mich schwören lassen, dass ich es dir nicht erlauben werde. Oh Gott«, stöhnte sie, und ihr Kopf sank an seine Schulter, während seine Finger wieder und wieder über ihren empfindlichen Kitzler glitten.

				»Ich leide jetzt schon seit zwei Tagen«, krächzte er. Beim Sprechen ritzten seine Fangzähne ihre Haut, und sie verströmte ihre Säfte über seine vergrabene Hand. »Du warst wirklich sehr fürsorglich mit deinem Mund«, gab er zu und setzte einen Kuss in ihren Mundwinkel. »Du hast die Zunge eines versauten Engels, und deine Hände sind einfach göttlich. Aber«, fuhr er fort und schob sie rhythmisch gegen seine Hüften, »den Himmel kann ich nur spüren, wenn ich bis zu den Eiern in deinem heißen Körper stecke. Ich will meinen Himmel jetzt! Er ruft mich mit seiner Hitze und seinem unglaublichen Duft. Gott, du bist ja durchtränkt davon!«

				»Nick!«, stieß sie hervor, von seiner Berührung und seinen Bewegungen in einen wilden Taumel des Verlangens gestürzt. Das war auch nicht verwunderlich. Amara war unglaublich geil, seit sie vor zwei Tagen in Hitze gekommen war. Aber …

				Aber sie waren übereingekommen, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für Kinder war. Und da sämtliche menschlichen Frauen zur Verfügung stehenden Methoden der Empfängnisverhütung bei Morphates anscheinend nicht wirkten, mussten sie entweder enthaltsam sein oder Kondome benutzen. Die waren bei Nicks Größe reichlich unbequem, und Enthaltsamkeit war keine echte Option.

				»Du musst … ein Kondom benutzen …«, keuchte sie, während er ihren Rock hochschob und sich anschickte, den Slip hinunterzuziehen. Seine Antwort bestand in einem ärgerlichen Grunzen, das Amara stark nach einer Verneinung klang.

				»Ich zieh ihn schon rechtzeitig heraus«, versprach Nick und versuchte, mit einer Hand seinen Gürtel zu lösen und den Reißverschluss herunterzuziehen.

				»Tust du nicht!«

				Amara riss sich keuchend von ihm los und taumelte vom Fenster fort. Nick fauchte zornig und setzte ihr nach, entledigte sich im Laufen seiner Kleider. Sie musste schlucken, als sie ihn in seiner prächtigen Nacktheit sah.

				»Nick …« Halb warnte, halb flehte sie. »Nick, du wirst es nicht schaffen. Du kannst es nicht kontrollieren, das weißt du. Tu mir das nicht an. Es ist nicht fair.«

				Nick streckte den Arm nach ihr aus und sie entging seinem Griff um Haaresbreite. Hilfesuchend schaute sie zur Schlafzimmertür.

				»Komm zu mir«, lockte er sie mit wölfischem Grinsen. »Dann lass uns eben ein Baby machen. Lass uns viele Babys machen.«

				Amara vergaß ihre Angst und blitzte ihn zornig an. »In dieser höllischen Stadt? Wo Mörder und Vergewaltiger vor jeder Tür lauern und dreckige Spritzen und Ampullen auf den Spielplätzen herumliegen? Niemals!« Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Der Hieb war so kräftig, dass Nicks Kopf zur Seite flog. »Scheiß auf dich, Nick! Du weißt doch, wie ich aufgewachsen bin! Wie kannst du es wagen, mir so etwas vorzuschlagen? Du egoistischer Dreckskerl!«

				Mit aller Macht unterdrückte sie die Tränen und lief zur Tür. Doch kaum hatte sie diese einen Spalt geöffnet, als Nick seine Hand ausstreckte und sie krachend zuschlug. Dann drückte er sich wieder an ihren Rücken, presste sie mit seinem ganzen Gewicht flach an die Wand. Er packte ihre Hand und hielt sie hoch über ihrem Kopf fest, dann spürte sie, wie er ihr den Rock hochzog. Amara schrie auf, und nun kamen die Tränen, begleitet von rasendem Herzklopfen.

				»Schhhh«, machte er leise an ihrem Ohr. »Vertraust du mir etwa nicht, Baby?«, fragte er gepresst. »Hmm? Traust du dem Mann, der dich liebt, nicht zu, dass er weiß, was dich verletzt und was nicht?«

				»Ich traue dem Mann … aber nicht dem Tier«, schluchzte Amara, als Nick seinen Schenkel zwischen ihre Beine zwängte und sie auseinanderschob. Dann löste er ihre Hüften sanft von der Wand und bog sie zu sich, öffnete ihr Geschlecht dem zudringlichen Drängen seines steifen Schwanzes. »Nein! Bitte nicht, Nick!«, weinte sie.

				»Der Mann und das Tier sind ein und dasselbe«, flüsterte er rau und biss sie leicht ins Ohr, während er sich mit den Säften ihrer erhitzten Pussy benetzte. »Du liebst und vertraust uns entweder ganz oder gar nicht, Amara.«

				Er brachte sich in Position, war nur noch einen Stoß davon entfernt, in ihre reife Möse einzutauchen. Der Duft ihrer Pheromone erregte ihn über alle Maßen, ihr empfängnisbereiter Körper schrie nach Erfüllung durch den Gefährten. Amara wollte dem Mann, den sie liebte, gern vertrauen, aber nach einem Jahr Erfahrung mit diesen schrecklichen vier Tagen im Monat wusste sie genau, wie sehr sie ihn in diesem Zustand erregte. Und sie begehrte ihn ebenso verzweifelt.

				»Ich …« Amaras Herz raste vor Furcht, schwanger zu werden, bevor die Zeit dafür reif war, bevor Dark Manhattan für ihre Nachkommen ein sicherer Ort war. »Ich liebe dich, Nick«, mehr brachte sie nicht heraus. Sie machte die Augen fest zu und ballte ihre Hände zu Fäusten.

				Amara spürte, wie er den Kopf senkte. Sein Mund berührte ihre Schulter und wanderte langsam zu ihrem Hals. Dann spürte sie seine Zähne, die sie nur leicht berührten und festhielten, ohne die Haut zu verletzen. Leicht und langsam stieß er in sie, neckte sie bei jedem Eindringen und zog sich ganz aus ihr zurück, bevor er wieder zustieß.

				»Du sagst, du liebst mich«, hauchte er gegen ihren Hals und biss sie leicht, als wollte er sie strafen, »aber du vertraust mir nicht. Du glaubst nicht, dass ich dich immer beschützen werde. Dass ich deine Gefühle achte. Dass ich weiß, wie viel Schmerz es dir bereiten würde, dein Kind an einem Ort ohne Sicherheit, ohne Liebe und grünes Gras aufwachsen zu sehen.«

				Dieses Mal stieß er tief in sie hinein. Die Freude, ihn tief in sich zu spüren, lag im Widerstreit mit Amaras Beherrschung. Sie hatte ihn seit zwei Tagen nicht mehr gespürt. Zwei ganze Tage. So lange. Zu lange. Nick stieß wieder zu und erfüllte sie schließlich ganz. Er war so erregt, so hart, dass Amara das Gefühl hatte, bis zu ihrem wild klopfenden Herzen von ihm durchbohrt zu werden. Ihr Körper ignorierte nun alle widerstreitenden Empfindungen, und das Verlangen nach ihm überschwemmte alles.

				Amara konnte nicht anders: Sie kam ihm entgegen, presste seinen Schwanz tief in sich zusammen. Nur noch eine kleine Bewegung, und sie würde kommen, würde seinen Samen aus ihm melken.

				»Oh Gott!«, keuchte sie, als Nick einen stetigen, langsamen Rhythmus fand. Drei Stöße, vier, und sie taumelte über die Klippe. Amara stieß einen Schrei aus, der zugleich Befriedigung und Bestürzung war. Ihr ganzer Körper bebte in krampfhaften Zuckungen.

				Nicks Fangzähne bohrten sich tief in ihre Haut. Amara schrie, während sein Biss ihre Ekstase ins Unermessliche steigerte. Sie spürte, wie er aus ihr trank, jeder Schluck wurde von einem heftigeren Stoß begleitet. Ihre Füße verließen den Boden, und sie spürte sein Stöhnen wie einen Hauch auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen, Tränen befleckten die Wand, an der ihre Wange ruhte. Sie kam schon zum zweiten Mal, während sie hörte, wie er sich der Erfüllung näherte. Sie würde bereit sein, sie würde ihm mit dem Mund Erleichterung verschaffen, würde seinen ganzen Samen in sich aufnehmen.

				Nicks Zähne lösten sich von ihrer Schulter. Er warf den Kopf zurück und heulte, als er sich dem Höhepunkt näherte. Tief und hart stieß er in sie hinein, stoppte dann abrupt, als sein Körper sich ungeheuer anspannte …

				… und war fort.

				Er verließ Amara so rasch, dass sie auf die Knie gefallen wäre, hätte er nicht plötzlich seinen Arm um sie geschlungen und sie erbarmungslos an sich gedrückt, während er im Nachhall des Orgasmus erbebte. Er stöhnte, als litte er schreckliche Schmerzen, und dann spürte sie plötzlich sein ganzes Gewicht auf sich, als er keuchend nach Atem rang.

				Bass erstaunt, dass es ihm gelungen war, sich im entscheidenden Augenblick aus ihr zurückzuziehen, wollte Amara sich umdrehen, doch Nick presste sie gegen die Wand, während er versuchte, wieder zu sich zu kommen. Nach einiger Zeit spürte sie, wie er ihr Haar von ihrem klebrigen Hals löste, und sie begriff, dass sie ziemlich heftig blutete. Nick widmete sich ihren Wunden und leckte sie, bis die Blutung aufhörte. Dann legte er seine Stirn an ihre Schläfe.

				»Misstraue mir nie, nie wieder«, raunte er.

				Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort ins Bad. Amara sah ihm nach, bewunderte das Spiel seiner Muskeln in Schenkeln und Hinterbacken. Das half jedoch kaum dabei, den Nebel in ihrem Kopf zu klären. Sie hörte, wie er unter die Dusche ging, und jetzt erst wurde sie richtig, richtig …

				Böse.

				»Du Scheißkerl!«, zischte sie.

				Rasch stapfte sie hinter ihm her, streifte im Gehen Bluse und Rock ab, sodass sie ebenfalls nackt war, als sie die Tür der Duschkabine aufriss und sich vor ihm aufbaute.

				»Was zum Teufel sollte das sein?«, herrschte sie ihn an. »Vielleicht so eine Art Test? Damit du feststellen kannst, wie groß meine Liebe zu dir ist?«

				»Wohl kaum«, gab er zurück, »denn bei diesem Test wärst du durchgefallen.« Er kehrte ihr den Rücken zu und nahm die Seife zur Hand, während sich die Dusche mit Dampf füllte. Die Kabine war sehr groß und verfügte über verschiedene Duschköpfe, auf deren Einbau Amara beim Einzug bestanden hatte. Sie erinnerte sich daran, wie kompliziert es gewesen war, die Bauteile nach Dark Manhattan geliefert zu bekommen. All das lenkte sie jedoch nicht von ihrem Zorn ab.

				»Du hast mich angefleht, dass ich dich daran hindern soll! Wir haben dieses Thema wie zwei vernünftige Erwachsene besprochen. Du hast selbst zugegeben, dass du nicht wüsstest, ob du dich in der Hitze des Augenblicks beherrschen kannst. Und jetzt soll es ganz plötzlich darum gehen, ob ich dich liebe und dir vertraue?«

				»Um Liebe und Vertrauen geht es, seit du einen Scherz so ernst genommen hast, dass du nach mir geschlagen hast! Und wenn ich dich noch so sehr begehre, Amara, ich würde dir doch nie ein Kind aufdrängen … ich würde uns nie ein Kind aufdrängen, nicht unter diesen Umständen! Das habe ich dir eigentlich nur klarmachen wollen.«

				»Und was wäre, wenn du dich nicht hättest beherrschen können? Was, wenn du dich nicht rechtzeitig zurückgezogen hättest? Ist dir überhaupt klar, was du uns angetan hättest? Mir? Du hast einfach alles auf eine Karte gesetzt, nur um mir etwas zu beweisen?«

				»Ja! Denn wenn wir nicht einmal so viel Vertrauen und Selbstbeherrschung besitzen, dann taugt das mit uns nichts, Amara. Wenn du glaubst, ich könnte dich weinen sehen und würde dir nicht helfen, dann taugt das alles nichts, Babe. Ich hatte die Wahl … dich in Ruhe zu lassen, damit du das Schlechteste von mir denken konntest, oder dir zu beweisen, dass ich es kann. Ich weiß, dass ich dich auf die richtige Art lieben kann – nicht nur körperlich, sondern auch seelisch! Das wusste ich immer schon, auch wenn es dir entgangen sein sollte. Am Ende geht es darum, dass du mir nicht weiter getraut hast als ich mir selbst, und wir können nicht die Anführer der anderen sein, wenn wir solche Zweifel aneinander haben. Abgesehen davon würden wir nicht lange genug durchhalten, um den Tag zu erleben, an dem wir endlich an Kinder denken könnten.« Er legte seine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich heran, sah ihr tief in die Augen. »Ich wollte dir lediglich zeigen, dass ich mich zu beherrschen weiß, wenn es darauf ankommt. Ich bin bis zum Äußersten gegangen, Baby. Ich war in dir, von deiner Hitze umgeben, ich habe von dem Aphrodisiakum deines Blutes getrunken und dich dennoch vor mir beschützt. Und das werde ich immer tun. Egal, was geschieht. Das musst du mir glauben. Es schmerzt mich, dass du es offenbar nicht tust.«

				Nick hörte das Zittern in seiner Stimme und unterbrach sich mit einem Fluch. Doch Amara hatte verstanden. Erst jetzt ging ihr auf, wie sehr sie ihn mit ihrem Misstrauen verletzt hatte. Sie alle mussten noch viel über die Fähigkeiten ihrer neuen Rasse lernen. Langsam begann sie, Nicks Standpunkt zu verstehen, obwohl sie mit seinen selbstherrlichen Methoden noch lange nicht einverstanden war.

				»Du hättest mich doch einfach fragen können«, sagte sie sanft.

				»Dann hättest du geglaubt, ich würde dermaßen auf deine Hitze abfahren, dass ich dich mit allen Mitteln herumkriegen will. Deshalb musste ich es genau so machen, wie ich es gemacht habe. Und jetzt kannst du nicht mehr behaupten, dass wir über keinerlei Beherrschung verfügen.

				Ich werde dafür sorgen, dass du mir vertraust, Mara. Ich will keine Kinder mit dir, bevor du mir nicht bedingungslos vertraust, dass ich sie umsorgen und beschützen kann, dass ich ein guter Vater sein werde. Außerdem können wir nicht achtundvierzig Tage pro Jahr vor Lust nacheinander vergehen und es leugnen. Gefällt es mir etwa, außerhalb deines Körpers zu kommen? Nein. Es gefällt mir nicht. Es schmerzt höllisch. Aber ich bin bereit, diesen Preis zu zahlen, wenn ich irgendwann wieder spüren darf, wie du um mich herum zum Höhepunkt kommst.« Seine Stimme wurde sinnlich tief, und er schloss die Augen bei der Erinnerung an den köstlichen Moment. »In Zukunft werde ich besser vorausdenken und eine der vielen anderen, sichereren Stellen deines Körpers nehmen.« Er nahm sie fest in seine Arme, und seine Zunge leckte Tropfen von ihren Lippen. »Mmm, soll ich sie dir aufzählen?«

				»Nick«, schalt sie empört, wieder von atemloser Begierde ergriffen. »Du bringst mich noch so weit, dass ich nicht mehr weiß, ob ich Männlein oder Weiblein bin. Was soll ich bloß mit dir anfangen?« Sie verdrehte die Augen, als sie sein wollüstiges Grinsen sah. »Egal.« Dann erwiderte sie sein Grinsen. »Wie wollen wir es denn nun anstellen, mich darauf zu prägen, dass ich dir vertraue?«

				»Hmm«, sinnierte er. »Das ist mal ein verblüffender Vorschlag. Prägung. Ist das nicht diese Methode, wo man etwas wieder und wieder und wieder tun muss, damit am Ende die gewünschte Reaktion herauskommt?«

				»Oooh, Agent Gregory. Sie haben einen Psychologiekurs gemacht!«

				»Ja. Hab übrigens mit ›sehr gut‹ bestanden. Willst du den Schein sehen?«

				»Ich weiß nicht … bin nicht sicher, ob ich dir trauen kann …«, neckte sie ihn.

				»Okay, du bettelst ja schon darum.«

				»Wird auch höchste Zeit, dass du’s merkst. Ich dachte schon, ich müsste vor dir auf die Knie fallen.«

				»Keine schlechte Idee.«
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				Zum Buch

				Das Entsetzen war scharlachrot. Es hatte den kupferartigen Geschmack arteriellen Bluts.

				Der Täter ist entkommen und hat unsere Welt verlassen. 

				Sie stand neben ihrem Partner in einem Kreis aus sieben Wesen. Ihre geballten Energien blitzten wie eine Supernova. Angst verdunkelte die Farben der Gruppe. Der Kummer und die Wut ihrer Anführerin bildeten einen Fleck aus Grau und Schwarz.

				Die Verwandlung, die in ihrem Partner vor sich ging, glich der eines Kämpfers, der aus dem Schlaf erwacht. Sie spürte, wie ihre Energie auf seine reagierte und in Schwingung geriet wie Kristall unter Druck.

				Wir müssen eine Möglichkeit finden ihn aufzuhalten, oder er wird unvorstellbares Unheil anrichten.

				Alle sieben verschrieben sie sich ihrer Aufgabe und verabschiedeten sich von ihrem Zuhause. Sie würden nie mehr zurückkehren können. Aus Energie und magischem Feuer bereitete ihre Anführerin einen Trank, von dem sie trinken mussten, um sich zu verwandeln und in eine fremde Welt zu reisen. 

				Ihr Partner stellte sich seinen letzten Momenten voller Kraft und Mut. Als er seine schönen Augen schloss, versprach er: Wir sehen uns bald wieder. 

				Sie hatten so perfekt zusammengepasst. Sie waren im selben Moment geboren worden und waren gemeinsam durch das Leben gereist, Gegensatz und Ergänzung, zwei ineinandergreifende Teile, die sich gegenseitig Halt gaben und ausglichen. 

				Doch egal wie verbunden sie im Leben waren, diese mitternächtliche Brücke mussten sie jeder für sich überqueren. Ihre Energie strahlte in blutroten Wellen von ihr ab, während sie dem Ende des einzigen Lebens, das sie kannte, ins Auge sah. 

				Sie versuchte ihm zu antworten, aber das Gift hatte sie bereits von ihrem physischen Körper getrennt. Sie schickte ihm einen letzten funkelnden Strahl aus Liebe und Zuversicht, dann brach die Dunkelheit über sie herein.

				Sie war vor so langer Zeit gestorben.

				Vor Tausenden von Jahren.

				Moment mal. Was war das?

				Nein.

				Mary streckte den Arm aus und krachte mit den Fingerknöcheln gegen etwas Hartes. Schmerz schoss ihren Arm hinauf.

				Sie setzte sich ruckartig auf und wiegte sich vor und zurück. Farbige Fetzen flatterten um sie herum wie Scherben eines Buntglasfensters. Nach einem Moment der Verwirrung begriff sie, wo sie sich befand. Sie hatte quer über ihrem Bett gelegen, in einem chaotischen Nest aus Bettdecke, Kissen, einem Stapel Kleider und irgendwelchen sonstigen Sachen.

				Ihr Herz brach in einen Trommelwirbel aus, verlangsamte sich dann aber wieder zu einem normaleren Tempo. Ihr Kopf dagegen wollte sich nicht beruhigen. Er dröhnte in einem schmerzhaften Takt.

				Der Wecker neben ihrem Bett zeigte 6 Uhr 30. Himmel noch mal! Sie war erst vor fünf Stunden nach Hause gekommen. Ihre Schicht in der Notaufnahme hatte sechsundzwanzig Stunden gedauert. Unter den eingelieferten Patienten waren die Opfer eines Verkehrsunfalls gewesen, in den fünf Wagen verwickelt waren, sowie zwei Opfer mit Schusswunden. Eins davon, eine siebzehnjährige alleinerziehende Mutter, war gestorben.

				Sie dachte an ihren Traum und an den Täter, den die Wesen verfolgt hatten. Schweiß brach ihr aus, und Entsetzen, gepaart mit dem Gefühl unendlichen Verlusts, überrollte ihren Körper mit der Heftigkeit einer klimakterischen Hitzewelle.

				Manche Leute spielten in ihrer Freizeit Golf, andere wanderten oder gingen zu Aerobic-Kursen. Sie dagegen träumte von glitzernden, in den Farben des Regenbogens pulsierenden Wesen, die in einer Art bizarrem Selbstmordakt vergiftetes Kool-Aid tranken. War das besser oder schlimmer, als von Opfern mit Schusswunden zu träumen?

				Mühsam sog sie Luft in ihre verengten Lungen. Vielleicht war es im Moment besser, wenn diese Frage unbeantwortet blieb.

				Irgendetwas klebte an ihrem Gesicht fest. Sie strich sich mit den Fingern über die Wange, pulte ein Stück Stoff von der Haut und starrte es an. Der Stoff hatte ein blaugrünes Paisley-Muster.

				Verschwommen tauchte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf, wie ein Farbfleck auf einer ölverschmierten Pfütze am Straßenrand.

				Sie hatte den Stoff vor ein paar Tagen in der Restetruhe des Stoffladens gefunden und ihn mitgenommen, um ihn in ihren nächsten Quilt einzuarbeiten. Als sie völlig überdreht von ihrer überlangen Schicht nach Hause gekommen war, hatte sie ihre überschüssige Energie im Haushalt ausgetobt und war mitten im Zusammenlegen der Wäsche eingeschlafen.

				Der Adrenalinschub hatte alle ihre Hoffnungen zunichtegemacht, noch einmal einschlafen zu können. Mühsam erhob sie sich aus dem zerwühlten Bett und griff nach ihrem T-Shirt und den Shorts. Sie versuchte, sich mit den Fingern das Haar zu kämmen, das so elektrisch aufgeladen war, dass es knisterte. In den verfilzten Locken gerieten die Finger in lauter Sackgassen und Einbahnstraßen. Ihre schulterlangen rotbraunen Strähnen zeugten von ihrer gemischtrassigen Herkunft. Sie waren so dick und kraus, dass sie sich nur dank eines Stufenschnitts halbwegs frisieren ließen.

				Im Moment schien ihr Haar mehr Energie zu haben als sie selbst. Sie gab den Versuch auf, das Durcheinander zu entwirren. Ungebändigt fiel es ihr wie eine Löwenmähne auf die Schultern herab.

				Sie nahm Haustürschlüssel und Sonnenbrille vom Tisch im Flur, zog ihre Tennisschuhe an und schnappte sich ihr Kapuzenshirt. Keine Minute später war sie draußen, im warmen Frühlingsmorgen. Die Sonne blendete sie, und rasch setzte sie die Sonnenbrille auf.

				Sie wohnte in einem Elfenbeinturm in einer Gegend, die sie für sich die Hexenstraße nannte. Der Elfenbeinturm war ein gedrungenes, windschiefes Gebäude inmitten eines Viertels aus Holzhäusern, die überwiegend von Arbeitern bewohnt wurden, unten am St. Joseph River im Südosten Michigans. Es war ein etwas schäbiges Wohnhaus am Flussufer, das vor fast einem Jahrhundert gebaut und noch nie modernisiert worden war. Das Wohnzimmer und die Schlafräume befanden sich im ersten Stock über der Garage, um vor den regelmäßigen Wasserhochständen des Flusses geschützt zu sein. Angemietet hatte sie es nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren.

				Der Elfenbeinturm war im Laufe der Zeit immer mehr heruntergekommen, an einer Seite des Gebäudes hatte sich sogar die Aluminiumverkleidung gelöst. Die Betontreppe, die zur Haustür führte, war schmal und uneben und verwandelte sich im Winter in eine gefährliche Rutschbahn. Einmal war sie von der Arbeit nach Hause gekommen, nachdem ein heftiger Regen in Eisregen übergegangen war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als die Stufen auf allen vieren hochzuklettern. 

				Die Wohnung selbst dagegen war warm und kuschelig: Wandverkleidung aus altem Kiefernholz, ein zerkratzter, aber dennoch wunderschöner Parkettboden und ein gemauerter Kachelofen. Als sie die Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, schien etwas über sie hinwegzugleiten wie eine unsichtbare Umarmung. Sie stellte sich gern vor, dass es der Geist dieser Wohnung war, der sie willkommen geheißen hatte. Trotz des Zustands und trotz manchem, was dagegen sprach, hatte sie sofort gewusst, dass sie hier leben würde.

				Bei all seiner Armseligkeit wohnte dem Elfenbeinturm eine bodenständige und doch starke Magie inne. Beim Blick aus dem Panoramafenster im Obergeschoss sah man weder unten die Straße, eine Sackgasse, noch die Nachbarhäuser. Stattdessen konnte sie sich in der Illusion wiegen, in einer Hütte im Wald zu sein, weit weg von allen anderen. Stundenlang konnte sie aus dem Fenster auf die Nadelbäume, Eichen und Platanen schauen, bei Schneestürmen durcheinanderwirbelnde weiße Flocken bestaunen oder die mit der Tageszeit mitwandernden Schatten der Bäume verfolgen.

				Die eigentliche Hexenstraße lag ganz in der Nähe, im selben Viertel, und war Teil einer Strecke, die sie für ihren täglichen Zwei-Meilen-Lauf auserkoren hatte. Die Strecke führte am nahe gelegenen Fluss vorbei und faszinierte sie im Wechsel der Jahreszeiten immer wieder aufs Neue.

				Kleine Häuser verschwanden beinahe unter hohen, dichten Laubbäumen, deren Gerippe der jährliche Tod freigelegt hatte: Bäume mit klaren schlanken Konturen bis hin zu solchen von eher arthritischer Schönheit, mit knotigen Gelenken und verrenkten Gliedern, die in unglaubliche Richtungen abstanden und in Tausenden von spinnenartigen, nach Luft greifenden Fingern endeten.

				Das Unterholz war ein undurchdringliches Dickicht. Kräftige Ranken und herabgefallene Äste wirkten entmutigend auf mögliche Eindringlinge. Die Bäume trafen sich in den Kronen, um an den mal mehr, mal weniger windigen Tagen miteinander zu rascheln und zu flüstern. Im Sommer überdachten sie die schmale Asphaltstraße wie ein Baldachin aus Laub.

				Heute war sie zu müde für ihren üblichen Lauf. Stattdessen ging sie die Strecke.

				Mit dem warmen Wetter kehrte auch der Baldachin aus Laub rasch zurück. Jenseits des am Rand bereits grünen Spaliers der Äste reisten flauschige Kumuluswolken mit solcher Windeseile dahin, als würden sie vor einer unsichtbaren Bedrohung fliehen. Die Bäume knarrten und raschelten. Blätter und Zweige, die Überbleibsel vom Tod des Waldes im vergangenen Herbst und Winter, tanzten um sie herum und folgten ihr die Straße hinunter.

				Die wirbelnden Blätter flüsterten leise miteinander.

				Sie ist nicht die Richtige, Dummerchen.

				Doch, das ist sie! Sie riecht nach Blut. Hierfür wird er uns reichlich belohnen.

				Mary blieb stehen und drehte sich um. Was ihr Gehirn sich alles ausdachte!

				Sie bildete sich das doch nur ein, oder etwa nicht?

				Abgesehen vom Murmeln der Bäume und von einer Autotür, die irgendwo in der Ferne zugeschlagen wurde, war es ein stiller Tag, und nur der Wind wirbelte Zweige und Blätter wild durcheinander. Ein Schatten legte sich über die tanzende tote Pracht und hüllte sie in Dunkelheit.

				Wie konnte ein Baum solch einen Schatten werfen, wenn die Sonne noch nicht sonderlich hoch am Himmel stand? Sie sah nach oben. Vielleicht war es eine Wolke, die den Schatten warf. 

				Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie etwas Böses wahr, und die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Vielleicht war die Dunkelheit etwas anderes, etwas, das nichts Gutes im Schilde führte.

				Sie schüttelte den Kopf über ihre überbordende Fantasie, drehte sich um und setzte ihren Weg fort.

				Du hast es gesehen! Sie hat uns angeschaut! Bedeutet das etwa, dass sie uns gehört hat?

				Normale Leute hören uns nicht. Wir müssen es weitersagen!

				Abrupt blieb sie stehen. Schweiß brach ihr aus.

				Das habe ich mir nicht eingebildet. 

				Ich höre Stimmen.

				Wirklich und wahrhaftig – Stimmen!

				Ein Schauder durchlief sie von Kopf bis Fuß. Wieder drehte sie sich um und betrachtete ihre Umgebung. Es war niemand in der Nähe. Ein Stück die Straße hinunter stürzten zwei Kinder aus einer Haustür, die Ranzen um die schmalen Schultern geschlungen.

				Ein paar Meter entfernt wirbelten Zweige und Kiefernnadeln in einem dunklen, heidnischen Tanz.

				Alles andere war zur Ruhe gekommen. Kein Wind blies, keine Brise strich ihr über das Gesicht. Sogar die Bäume über ihr verharrten in wartendem Schweigen.

				Da war nichts in der Nähe, was diese falsche, unmögliche Luftturbulenz hätte auslösen können.

				Sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie trat mit dem Fuß nach den tanzenden Zweigen und Blättern und zischte: »Hört auf!«

				Die leisen Stimmen fingen an, alle durcheinanderzureden.

				Ja, sie hat uns gehört. Tatsächlich. Wir müssen los!

				So abrupt, wie sie aufgetaucht waren, verstummten die Stimmen. Die Zweige und Blätter fielen zu Boden.

				Nichts sonst störte die Stille außer gelegentlich ein Wagen, der aus einer Einfahrt fuhr, mit Menschen darin, die unter dem aufmerksamen Blick der Bäume zur Arbeit fuhren – denn bei manchen Bäumen waren die Menschen, die sich in ihrem Territorium angesiedelt hatten, nur geduldet.

				Woher kam bloß dieser Gedanke? Wieso sollte sie so etwas denken?

				Panik ergriff sie. Sie war es gewohnt, seltsame Träume zu haben. Die hatte sie schon ihr ganzes Leben lang. Aber Stimmen zu hören und Dinge zu sehen, wie gerade eben – wie sie glaubte, gerade eben gesehen zu haben –, das deutete auf eine Psychose hin.

				Sie versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Nein. Sie war einfach übermüdet und noch nicht ganz wach, noch immer halb in einem Traum gefangen, in dem Eschers Uhren ineinanderflossen und sich endlos windende Treppen ins Nichts führten.

				Eine Tasse Kaffee, und schon wäre dieser Irrsinn vorbei. Sie machte kehrt und ging zurück in Richtung ihres Hauses. Raschen Schritts bog sie um die Ecke.

				Ihr Exehemann Justin stand auf ihrer Veranda am Fuß der Betontreppe. Sein dunkles Haar hatte in der Morgensonne einen rötlichen Glanz, und sein schmales, kluges Gesicht wurde von einer Ray-Ban-Sonnenbrille in zwei Hälften geteilt. Er trug einen seiner Büro-Anzüge, zweckmäßig und doch elegant, die Jacke in der ungewöhnlichen Wärme des Frühlingsmorgens aufgeknöpft.

				Als sie ihn sah, blieb sie mit einem leisen Stöhnen stehen. Justin hatte sie bemerkt, bevor sie sich umdrehen und davonjoggen konnte.

				Klasse. Genau was sie brauchte, zusätzlich zu allem anderen.

				Nun – je schneller sie es hinter sich brachte, desto schneller war sie ihn wieder los. Schicksalsergeben ging sie auf ihn zu.

				Solange Michael zurückdenken konnte, war er voller Wut gewesen, schon bevor er die Gründe für diese Wut begriffen hatte.

				Als kleiner Junge, vor über dreißig Jahren, hatte er zu Schreikrämpfen geneigt und zu untröstlichem Weinen, das stundenlang anhalten konnte. Einmal hatte es sogar mehrere Tage angedauert. In seiner Erinnerung waren seine Eltern blasse, nicht durchsetzungsfähige Schatten, die ihm Sorge und Betroffenheit vorspielten. Ärzte und eine Subkutannadel waren ebenfalls zum Einsatz gekommen.

				Er hatte Spritzen nicht ausstehen können. Fünf Erwachsene waren vonnöten gewesen, um ihn zu bändigen. Danach hatte man ihn eine Zeit lang mit Medikamenten ruhiggestellt und ihn zu einer Therapeutin geschickt. Die Medikamente lehrten ihn eine wichtige Lektion. Sie machten ihn benommen und schwindelig, und ihm wurde klar, dass man ihn nur dann damit verschonen würde, wenn er sein Verhalten den Vorstellungen der Erwachsenen anpasste.

				Er malte eine Menge bunter Bilder und beobachtete die Therapeutin genauso intensiv wie sie ihn. Sobald er sie durchschaut hatte, erzählte er ihr nur noch, was sie hören wollte. Schließlich wurden die Therapiestunden beendet und die Medikamente abgesetzt.

				Trotzdem war er noch immer ein wildes, eigensinniges, hochbegabtes Kind. Seine Eltern versuchten, ihm Lesen und Schreiben beizubringen, konnten sein Interesse aber erst wecken, als er eines Abend in den Nachrichten einen Bericht über den Iran-Irak-Krieg sah. Selbstvergessen und ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln verfolgte er die Nachrichtensendung bis zum Ende, und dann verlangte er von seinem Vater, ihm aus der Zeitung jeden einzelnen Artikel zu dem Thema vorzulesen. Innerhalb weniger Jahre erreichte seine Lesekompetenz Collegeniveau.

				Die Schule war farblos. Sie hinterließ bei ihm keinen sonderlichen Eindruck. Die anderen Kinder waren ebenfalls farblos. Er hatte keine Freunde. Er hatte Anhänger. Dank seiner Beobachtungsgabe und seines Instinkts wusste er, was seine Lehrer von ihm hielten, dass sie einerseits fasziniert von ihm waren, sich andererseits aber Sorgen um seine Zukunft machten. 

				Ihm war das egal. Sie waren farblos. Nichts in der äußeren Welt war jemals annähernd so real wie das, was in ihm tobte.

				Er war auf dem besten Weg, sich zu einem ausgewachsenen Psychopathen zu entwickeln. Seine Träume, nicht mehr den Gesetzen der farblosen Welt unterworfen zu sein, waren noch verschwommen, nahmen aber immer gefährlichere Gestalt an. Er war bereits in mehrere Prügeleien mit anderen Kindern verstrickt gewesen, und er hatte bemerkt, dass Gewalt ihm gefiel. 

				Und Gewalttätigkeit lag ihm.

				Eines Tages, er war acht, erschien eine alte Frau am Zaun des Schulhofs.

				Michael war sich ihrer Gegenwart genauso bewusst, wie er alles andere um sich herum sehr bewusst wahrnahm. Allerdings beachtete er sie nicht weiter, sondern organisierte seine Anhänger, um auf dem Spielplatz mal wieder für Ärger zu sorgen. 

				Dann geschah etwas außerordentlich Ungewöhnliches. 

				Junge, sagte die alte Frau.

				Das war alles. Aber sie sagte es IN SEINEM KOPF.

				Er drehte sich um und starrte sie an. Die alte Schachtel sah extrem farblos aus. Genau wie all die anderen unscheinbaren Frauen mit den fröhlichen, runzeligen Gesichtern, die hier stehen blieben, um Kindern in der Schulpause beim Rennen und Spielen zuzusehen.

				Er kniff die Augen zusammen und ging auf sie zu, Schule, Warnung vor Fremden, Anhänger und Ärger machen, alles vergessen. Einige der Kinder riefen seinen Namen, und irgendein Geschoss traf ihn an der Schulter. Er ignorierte alles und blieb erst etwa zehn Meter von dem fast zwei Meter hohen Maschendrahtzaun entfernt stehen. Die ganze Zeit beobachtete die Frau ihn aus ihren funkelnden schwarzen Knopfaugen. 

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. 

				Kinder, die kreischend Fangen spielten, rannten zwischen ihnen hindurch, aber sie hörte ihn trotz des Lärms. Sie lächelte, und ihr Gesicht wurde noch faltiger. Das ist ein Geheimnis, sagte sie. Ich kenne eine Menge Geheimnisse.

				Ihm stockte der Atem. Verblüfft starrte er sie an. Sie war zwar alt und faltig, aber definitiv nicht farblos. Instinktiv machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bring es mir bei.«

				Ihre Lachfältchen vertieften sich. Sie wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihm ab. Ihre funkelnden Augen zeigten Belustigung, aber auch etwas Härteres. Vielleicht, sagte sie, und ihre mentale Stimme klang gleichgültig. Vielleicht auch nicht. Kommt drauf an.

				Noch nie in seinem kurzen, behüteten Leben hatte man ihn derart angestarrt, wie gewogen und zu leicht befunden, aber genau diese Botschaft lag im Blick der alten Frau. Mürrisch verzog er das Gesicht. »Kommt worauf an?«

				Auf dein Benehmen, junger Mann. Und darauf, ob du noch zu retten bist.

				Noch nie hatte er solch alte Augen gesehen. Er war zu jung und zu unwissend, um zu verstehen, wie tödlich sie waren. Er wusste nur, dass dieses seltsame Gespräch realer war als alles, woran er sich erinnern konnte. 

				Er lief zum Zaun, packte die Metallstreben mit beiden Händen und sah zu ihr hoch. »Es tut mir leid«, sagte er. Die ungewohnten Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken, aber er zwang sie hinaus. »Tut mir leid, dass ich unhöflich war. Bitte, würden Sie mir beibringen, wie Sie das gemacht haben?«

				Ihr Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an, und mit ihren knotigen Fingern berührte sie seine geballten Fäuste, während sie zum ersten Mal laut sprach. »Gut gesagt. Vielleicht bringe ich es dir wirklich bei, aber das hängt noch von einer weiteren Sache ab.«

				Verwirrt schüttelte er den Kopf. Das war alles äußerst seltsam. Aus der Ferne hatte sie so klein gewirkt, kaum größer als er. Jetzt, wo er direkt vor ihr stand, schien sie ihn deutlich zu überragen.

				»Alles, was Sie wollen«, versprach er. Er war ja noch so jung.

				Sie beugte sich vor und sah ihn durchdringend an. Er stellte fest, dass er sich auch in Bezug auf ihre Augen getäuscht hatte. Sie waren nicht wie freundliche kleine Knöpfe. Sie waren heiß und voller glühender Energie, wie schwarze Sonnen.

				»Du darfst es niemandem sagen«, flüsterte sie. »Sonst müsste ich dich umbringen.«

				Die Angst elektrisierte ihn. Noch nie, weder in Wirklichkeit noch in seinen wildesten Träumen, hatte ein Erwachsener so mit ihm gesprochen. Und vielleicht meinte sie es sogar ernst.

				Der Mann dagegen, zu dem er heranwachsen sollte, wusste später, dass es so war.

				Er rüttelte am Zaun. »Ich verspreche es. Ich werde es niemandem sagen.«

				»Niemals«, sagte die alte Frau.

				Er nickte. »Niemals.«

				Sie zog die Stirn kraus. »Großes Pfadfinderehrenwort?«

				Diese Worte! Ihr war es wirklich ernst. Wow, war das cool! Er erwiderte ihren Blick, grinste und legte die Hand auf sein Herz. 

				Die alte Frau lächelte wohlwollend. »Braver Junge.«

				Sie sagte ihm, er solle sich ruhig verhalten und abwarten, was er auch tat, obwohl es ihm schwerer fiel als alles zuvor.

				Zwei Wochen später wurde er für seine Geduld belohnt. Als er aus der Schule nach Hause kam, sah er vor dem übernächsten Haus einen Umzugswagen stehen.

				Neugierig lief er hin und beobachtete, wie ein halbes Dutzend Männer Möbel, Haushaltsgeräte und Kisten ausluden. Kein Spielzeug, keine Fahrräder, nichts Seltsames oder Auffälliges, nur ganz normale Möbel. Farblos. Er wollte sich gerade umdrehen, als er eine dünne, ältliche weibliche Stimme den Männern vom Haus her etwas zurufen hörte. 

				Ein plötzlicher köstlicher Schauder glitt über seine Haut wie die Klinge eines kühlen Messers.

				Diese Stimme hatte er schon lange nicht mehr gehört, aber er hätte sie jederzeit erkannt.

				Er klopfte an die Tür. Sie schenkte ihm einen Keks. Für die Umzugshelfer musste es aussehen, als würde sich eine gewöhnliche alte Dame mit einem wohlerzogenen, neugierigen Jungen aus der Nachbarschaft anfreunden.

				Eine Woche später lernte die alte Dame seine Eltern kennen. Kurz darauf ging er dienstags und donnerstags zum Klavierunterricht zu ihr. Seine Familie besaß kein Klavier, also ging er auch montags, mittwochs und freitags zu ihr, um zu üben.

				Seine Eltern waren erstaunt und entzückt darüber, mit welcher Ausdauer er sich seinen künstlerischen Ambitionen widmete. Im Klavierspiel schien er seine Unruhe überwinden zu können. Als seine Mentorin ihn für die Dauer der Sommerferien einlud, stimmten seine Eltern mit kaum verhüllter Erleichterung zu.

				Währenddessen verwandelte sich Michael von einem schwierigen kleinen Jungen mit unerfreulichen, unkontrollierbaren Gefühlen in ein ruhiges, beherrschtes und unvergleichlich tödliches Wesen.

				Er erfuhr, wer er war.

				Wichtiger noch, er erfuhr, warum er so war, wie er war.

				»Du hast deine andere Hälfte verloren«, erklärte ihm seine Mentorin. »Das ist vor sehr langer Zeit passiert. Vor so langer Zeit, dass es mich überrascht, überhaupt noch gesunde Anteile in dir zu entdecken. Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Du musst dich an alles erinnern, das du aus deinem Gedächtnis noch ausgraben kannst, und deine Fähigkeiten und den Zweck deines Daseins wiederentdecken. Ich kann dir dabei helfen.« 

				Während er Meditation und Disziplin lernte, begriff er nach und nach, was seine Mentorin meinte. Den wütenden Anteil in sich empfand er wie ein wildes, nur unzureichend gebändigtes Tier. Als er älter wurde, lernte er diese Energie zu nutzen, indem er seine gesamte Konzentration darauf richtete, und dann begannen blutrote Erinnerungsfetzen, ihm den Weg in die Vergangenheit zu weisen.

				Eine Vergangenheit, bevor er in dieses Leben geboren wurde.

				Eine Vergangenheit, so weit zurückliegend, so lange vorbei.

				Und ihm fiel nach und nach wieder ein, was er verloren hatte. Wen er verloren hatte.

				Die andere Hälfte seines Ichs. 

				Der Entschluss, den er fasste, war unerschütterlich. Falls sie noch in irgendeiner Form existierte, würde er sie finden.

				Er würde sie finden.

				Zum Buch

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel The Phoenix-Project in der Anthologie »Nocturnal« bei Kensington Publishing Corp., New York

				Deutsche E-Book-Erstausgabe September 2014 bei LYX.digital

				Verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

				Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln

				Copyright © 2010 by Autor

				Copyright © 2014 bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH

				Alle Rechte vorbehalten.

				Redaktion: Mona Gabriel

				Umschlaggestaltung und -motiv: © Birgit Gitschier, Augsburg 
unter Verwendung mehrerer Motive von Shutterstock (BlueSkyImage)

				Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln

				ISBN 978-3-8025-9608-7

				www.egmont-lyx.de

				Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONT Foundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:

				www.egmont.com

			

		

	cover.jpeg
PH‘ENI]))( PROJEKT

lLYX M

digital





images/00002.jpeg
/ y
".'A“Y/
it/
- /’ﬁ?'\ \

L PHOTOERERHY

(





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
B AShS

LAND 1 SCHATTEN

SEELENTRAUME






images/00003.jpeg
S RILONA |
ANDREVYS
Dtadt der [ FWT@W
i AT l"
%LYXLJF e f 12 w

chchchch





images/00006.jpeg
= RISING
DARKNESS

SCHATTENRATSEL
s

ROMAN





images/00005.jpeg
KRISTEN CALLIHAN

M BANN DES MONDES

THE DARKEST LONDON

ROMAN






